
Kasachstan auf Leninwacht E. I. Breshnew in Minsk eingetroffen

Jahresplan 
vorfristig

ALMA-ATA. Die Betriebe 
Hauptverwaltung der Molkerei­
industrie erfüllten vorfristig den 
Jahresplan. Bis zum Monatsende 
werden sic zusätzlich zum Soll 
wenigstens noch 30 000 Tonnen 
Milchwaren liefern.

der

KSYL-ORDA. Das Kollektiv des 
Kraftwerks von Ksyl-Orda rap­
portierte über die vorfristige Er­
füllung des Jahresplans. Die Ener­
getiker erzielten gute Leistungen 
in der Wärmeversorgung der Be­
triebe und' der Bevölkerung, der 
Stadt. Durch Senkung der 
Selbstkosten der Elektroenergie 
wurden über 100 000 Rubel ein­
gespart. Es wurden Linien gebaut, 
die és ermöglichen, die Elektro­
energie in die entlegensten Ray­
ons des Gebiets zu übertragen.

SEMIPALATINSK. Im Wettbe­
werb der Kollektive der Industrie­
betriebe der Stadt für die vorfri­
stige Erfüllung des Fünfjahrplans 
erzielten die Arbeiter des Kom­
binats für Eisenbetonfertigteile 
Nr. 1 des Trusts „Semipalatinsk- 
stroidetal" große Erfolge. Der 
Jahresplan wurde vom Betrieb 
mit mehr als einem Monat Vor­
sprung erfüllt. Das Kombinat wird 
bis Monatsende weitere 5 000 Ku­
bikmeter Eisenbetonfertigteile 

den Plan hinaus liefern.
(KasTAG)

Arbeitskalender zeigt 1969
Würdig beenden die Arbeiter, 

ingenieur-technischen Mitarbeiter 
und Angestellten der Republikver­
einigung des Ministerrats der Ka­
sachischen SSR „Kasselchostechni- 
ka" das dritte Jahr des Planjahr­
fünfts. Zu Ehren des 100. Ge­
burtstags W. I. Lenins und des 50. 
Jahrestags SowjetkasachstanB wett­
eifernd. erfüllten sie ihren Jah­
resplan im Gesamtumfang der Pro­
duktion und haben die Absicht, 
bis linde des laufenden Jahres Re­
paratur- und andere Arbeiten 
für mehr als zwei Millionen Ru­
bel zusätzlich auszuführen. '

Der Jahresplan in den meisten 
Arbeitsarten wurde ebenfalls vor­
fristig bewältigt, darunter in der 
Reparatur von . Motoren, in der 
Güterbeförderung, in den Spezial­
arbeiten, die mit der Kleinmelio­
ration verbunden sind, in der Me-

• chanisierung der Viehzuchtfar­
men. Erfolgreich schließen aüch 
die Organisationen der „Kassel- 
chostechnika", die sich mit der 
Realisierung der materiell-techni­
schen Mittel beschäftigen, das 
Jahr ab.

Die Spitzenposition im sozia­
listischen Wettbewerb der Arbei­
ter der „Kasselchostechiüka" be­
haupten die Kollektive der Ge­
bietavereihigungen von Alma-Ata, 
Uralsk, Dshambul und Kustanai, 
der Rayonv.erelnigungen von Tal­
dy-Kurgan, von Tschu des Gebiets 
Dshambul. • von Tschapajewsk und 
Dshambejty des Gebiets Uralsk. 
Unter den Betrieben nimmt das 
Reparaturwerk .von Atbaasar in 
den Produktionskennziffern den er­
sten Platz ein.

(KasTAG)

MOSKAU. (TASS). Generalsekretär des ZK der KPdSU L. 
new ist am 27. Dezember in Minsk cingetroffen. um an den 
keiten anläßlich des 50. Jahrestages Sowjetbeloiußlands und 
munistischeh Partei Belorußlands teilzunehmen.

I. Bresh- 
Feierlich- 
der Kom-

BELORUSSISCHE SSR. An den 
Ufern des Lukoml-Sccs wird das 
größte Wärmekraftwerk der Repu­
blik gebaut. Seine erste Folge wird 
(m kommenden ' Jahr der Bestim­
mung übergeben. Mit jedem Tag 
werden die Umrisse des Energie- 
giganten immer deutlicher.

UNSER BILD: Gesamtansicht ■. 
des Bauplatzes

Foto: M. Minkowitsch
(TASS)

Unsere

Das Kollektiv des Zelinogradcr 
Pumpenwerkes erzeugt hochqualita­
tive Pumpen für das In- und Aus­
land. Viele Arbeiter 
füllen ständig ihre Planaufgaben 
und arbeiten schon 
1970.

UNSER BILD: Einer der besten 
Anstreicher der Ausstattungsexpc- 
rimentalhalle Alexander Gripp be­
reitet die Pumpe .,2H-4A" für den 
Export nach Jndien vor.

Foto: J. Naryschkow

Petropawlowsk
des Werks er-

für das Jahr
und , 
Zeit :

siegt
Die Städte Petropawlowsk 

Pawlodar stehen seit langer
im sozialistischen Wettbewerb. 1 
der alle Sphären des städtischen I 
Lebens erfaßt.

Die gegenseitige Prüfung ergab, 
daß die Stadt Petropawlowsk im 
wesentlichen den Vorrang Im 
Wettbewerb errungen hat. Die Be­
legschaften der Industriebetriebe 
konnten ihren Realisationsplan

Wochen-
end
ausgade
Der Direktor
holt sich Rat
O Von Alexej BILL
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zent belögen, wobei für mehr als 
100 Millionen Rubel Indüstrieer- 
zeugnisse und Massenbedarfsarti­
kel überplanmäßig geliefert wur­
den. In zwei Jahren und 10 Mona­
ten des Planjahrfünfts wurden für 
36 Millionen Rubel Erzeugnisse 
über den Plan hinaus produziert.

Die Pawlodarer dagegen konn­
ten sich in gar manchen Punkten 
des Wettbewerbs nicht besonders 
rühmen: die Hauptkennziffern, al­
so die Erfüllung des Realisations­
planes der Industrieerzeugnisse 
und des Umfangs des Produktions­
ausstoßes, wurden nicht erfüllt.

Hoffentlich wird der sozialisti­
sche Wettbewerb zu Ehren des 
100. Geburtstages W. I. Lenins 
dazu beitragen, um in nächster; 
Zeit das Versäumte nachzuholen.

K. ECK, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft”

Fundament gelegt
K ARAG AND A. Hier wurde das 

Fundament einer Stahlgießerei 
zur Produktion von Traktorener­
satzteilen gelegt, 
wird -vom Trust 
promstroi"

Die' Gießerei 
„Karaganda- 

r____gebaut. Der Betrieb
wird 1972 anlaufen. Sejne Lei­
stungsfähigkeit — 1 Million' 
700 000 Ersatzteile jährlich.

(KasTAG)

„Kosmos-2621 
gestartet

MOSKAU. (TASS). Am Don­
nerstag ist in der Sowjetunion der 
262. Erdsatellit der Kosmos-Serie 
gestartet worden. Er trägt wissen­
schaftliche Apparaturen für wei­
tere Kosmosforschungen nach ei­
nem . früher bekanntgegebenen 
Programm.

Die Bordapparaturen funktionie­
ren normal. Das Koordinations­
und Rechenzentrum wertet die ein­
laufenden Informationen aus.

Plenum des ZK des [KTTaigeschlossen
Das Plenum des Zentralkomitees 

des LKJV faßte nach Erörterung 
der Berichte zur ersten und zwei­
ten Frage der Tagesordnung ei­
nen Beschluß „Über die Arbeit 
der Komsomolorganisationen zur 
Erfüllung des Beschlusses des ZK 
der KPdSU", „Über den 50. Jahres­
tag des LKJV und die Aufgaben 
der kommunistischen Erziehung 
der Jugend" und einen Beschluß 
„Über die Aufgaben der Komso­
molorganisationen bei der Teilnah­
me an der weiteren Entwicklung der

Landwirtschaft im Lichte der Be­
schlüsse des Oktoberplenums 
(1968) des ZK der KPdSU".

Das Plenum bestätigte Maßnah­
men zur Erfüllung des Beschlus­
ses des ZK der KPdSU „Über den 
50. Jahrestag des LKJV und die 
Aufgaben der kommunistischen 
Erziehung der Jugend" und zum 
würdigen Begehen des 100. Ge­
burtstags W. I. Lenins.

Es wurden Organisationsfragen 
verhandelt.

Das Plenum des ZK des LKJV 
schloß seine Arbeit ab.

kannst„Dü 
auf 
uns bauen, 
lljltsch!“
© Von Joachim KL’N'Z
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Apollo-8“ im
NEW YORK. (TASS), Am 27. 

Dezember.befand sich das Raum­
schiff „Apollq-8" ungefähr, 100 000 
Kilometer von der Erde entfernt. 
Seine Geschwindigkeit vergrößert 
sich jetzt ständig unter dem Ein­
fluß der Anziehungskraft der Er­
de. Zum Moment des Eintritts des 
Schiffes in die irdische Atmosphä­
re wird die, Geschwindigkeit zur 
zweiten kosmischen — etwa 11 
Kilometer in der Sekunde — wer­
den. Um 18 Uhr 50 Minuten muß

das Schiff im Zentralteil des Stil­
len Ozeans südlich von den Ha­
waii-Inseln wassern, wo es von 
einer Rettungsflottille' mit ’ einem 
Flugzeugträger an der Spitze er­
wartet' wird. Zum Moment der 
Wässerung wird es in diesem Teil 
des ‘ Pazifiks noch dunkel sein. 
Bis zum Tagesanbruch ‘ werden, 
wenn keine Havariesituation ent­
steht, keine Bergungsoperationen 
vorgenommen werden.

Flug
Durch die am 26. Dezember er­

folgte Korrektur der Flugbahn 
wurde der gesteuerte Eingang des 
Schiffes in den Atmosphärenkorri­
dor unter .der Anwendung der 
aerodynamischen Schubkraft ge­
währleistet. Am selben Tag wurde 
die letzte Fernsehsendung vom 
Bord ausgestrahlt. Sie dauerte nur 
4 Minuten. Die Kosmonauten 
zeigten hauptsächlich die Ansicht 
der Erde aus der Entfernung von 
etwa 180 000 Kilometer.

Neue Gedichte
@ Von Alexander

BRETTMANN',

Friedrich BOLGER

Seite 3Kraftquell des neuen Deutschlands
__  fortschrittlichen 
der Bundesrepublik 
und mit ihnen die 

der sozialistischen 
internationale Arbei- 
ein bedeutsames Da- 
50. Jahrestag der

Am 30. Dezember 1968 feiern 
die Werktätigen der Deutschen 
Demokratischen Republik, die Ar­
beiterklasse und ' ' —
Kräfte in 
Deutschland 
Bevölkerung 
Staaten, die 
terbewegung 
tum — den ... ------- _
Gründung der heroischen Kommu­
nistischen Partei Deutschlands.

Die revolutionäre Partei der Ar­
beiterklasse Deutschlands wurde 
mitten im Feuer der Novemberre­
volution 1918—eine direkte Aus­
wirkung der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution — ge­
schmiedet. Die Gründung der KPD 
unter Führung von Karl Lieb­
knecht und Rosa Luxemburg be­
deutete einen Wendepunkt in der 
Geschichte der deutschen Arbeiter­
bewegung. ,

Die KPD ist aus der Gruppe der 
Linken in der deutschen Sozialde­
mokratie — dem Spartakusbund— 
hervorgegangen. Die Linken 
kämpften schon vor dem ersten 
Weltkrieg gegen die Herrschaft 
der Rüstungekapltalisten, Groß­
grundbesitzer und feudalen Gene­
rale. Während des ersten Welt­
krieges vertraten sie die wahren 
Interessen des Volkes und nahmen 
den Kampf gegen die Kriegsver­
brecher auf. Die KPD rief die Ar­
beiter, alle Werktätigen zur Be-

zum 50. Grundungstag aer KPD
freiung Deutschlands von Mono­
polkapitalisten. Großagrariern und 
der halbfeudalen Staatsbürokratie 
auf, damit Deutschland ein Land 
des Friedens, der Demokratie und 
des Fortschritts werde.

Die Arbeiterklasse Deutschlands 
wehrte sich gegen die übermäch­
tige Reaktion in hartnäckigen 
Klassenauseinandersetz ungen. 
Leuchtende Marksteine dieses hel­
denmütigen Ringens waren die re­
volutionären Kämpfe des Jahres 
1919, die Niederschlagung des 
Kapp-Putschcs 1920, die März­
kämpfe 1921, der Hamburger Auf­
stand 1923 u. a.

An der Spitze der Arbeiterklas­
se errang die KPD große Erfolge. 
Sie erlitt aber auch furchtbare 
Verluste in Äbwehrkämpfcn und 
Niederlagen. Unzählige Gräber 
der gefallenen Helden säumen den 
Weg, den die KPD gegangen 
ist.

Der Faschismus erhob immer 
frecher sein Haupt, immer bruta­
ler wurde sein Terror. Im Mai 
1932 rief die Partei unter Führung 
Emst Thälmanns die Arbeiter, 
alle Werktätigen und .Patrioten 
auf, die anüfaschletieche Aktion 
zu schaffen.

Unter unsäglichen Schwierig­

keiten und Opfern ging die KPD 
organisiert in die Illegalität über. 
Der beste klaaeenbewußte Kern 
der deutschen Arbeiterklasse lei­
stete unter' Führung der , illegal 
kämpfenden Kommunistischen 
Partei einen heldenmütigen Wider­
stand gegen die" faschistische Dik­
tatur.

Der heroische und opferreiche 
Kampf gegen die Hitlerpest wur­
de in allen Teilen Deutschlands 
weitergeführt, obwohl, vlcfc . be­
währte Parteikäder in den faschl 
stischen Folterkammern gemartert 
wurden und die Partei bis zum 
Kriegabcginn etwa 60'bia 70 Pro­
zent ihrer bewährten und kampf­
erprobten Mitglieder verloren hat

Der faschistische Überfall auf 
die Sowjetunion schuf 'für die 
KPD und den antifaschistischen 
Widerstandskampf neue Bedin­
gungen. 'Ihr Ringen verschmolz' 
jetzt mit dem gerechten 1 Befrei­
ungskampf der Völker der UdSSR. 
Die Kommunistische .Partei 
Deutschlands und ihr Zentralkomi 
toe Unte*«iahmcn'  große - Anstren­
gungen. । um den illegalen Wider­
stand In Deutschland rascher zu 
verbreiten, zu . vertiefen -un(i zu 
zentralisieren.

Die KPD besiegelte ihre Treue 
zum proletarischen Internationa­
lismus, 'zu den Interessen der Ar­

beiterklasse und der Nation mit 
den größten Opfern im antifaschi­
stischen Kampf: Von rund 300 000 
Mitgliedern, die die Partei 1933 
zählte, wurden etwa 150.000 ver­
folgt, eingekerkert oder, in Kon­
zentrationslager verschleppt.

Ein neues und außerordentlich 
wichtiges Gebiet in der Arbeit 
der KPD war die antifaschistische 
Aufklärungsarbeit in den Lagern 
für deutsche Kriegsgefangene in 
der UdSßR,. Aktiven „Anteil daran 
nahmen die Mitglieder des Polit­
büros des ZK Wilhelm Florin, Wil­
helm Pieck und Walter Ulbricht. 
Auf Initiative des'Zentralkomitees 
der KPD wurde im Juli 1943 in 
Krasnogorsk bei Moskau das Na­
tionalkomitee „Freies Deutsch­
land" (NKFD) gegründet, das eine 
gemeinsame politische Plattform 
zur raschen Beendigung des Krie­
ges und für die Schaffung eines 
freien unabhängigen Deutschlands 
erarbeitete.

Daß die Deutsche Demokratische 
Republik, als Bpllwcrk dos 
Friedens geschaffen werden konn­
te, das verdankt sie den) 
Heroismus der Arbeiterklasse, der 
KommuniaUschBn Partei und den 
mit ihr in der Einheitsfront ver­
einigten Sozialdemokraten, die im 
Bündnis mit den Bauern, der In­
telligenz und den fortschrittlichen 
Bürgern für das neue Deutsch­
land kämpften. .

Als gesetzmäßiges Ergebnis des 
Kampfes der KPD und aller revo­
lutionären Kräfte der Arbeiter­

klasse gegen Imperialismus. Mili­
tarismus, Faschismus und Krieg, 
für Frieden, Demokratie und So­
zialismus entstand 1946 die Sozi­
alistische Einheitspartei Deutsch­
lands, die marxistisch-leninisti­
sche Partei der geeinten Arbeiter­
klasse und des Volkes, die stärk­
ste, wahrhaft demokratische, fort­
schrittliche und führende Kraft 
von allen Parteien in Deutschland. 
Dio Gründung der SED erwies 
sich als die größte Errungen­
schaft und der entscheidende Wen­
depunkt in der Geschichte der 

, deutschen Arbeiterbewegung. Die 
Arbeiterklasse wurde befähigt, im 
Bunde mit allen änderen demokra­
tischen Kräften des Volkes ihre 
historische Rolle als Vorkämpfer 
der Nation und Schöpfer des So­
zialismus zu erfüllen und die Ide­
en von Karl Makx, Friedrich En­
gels und W. I. Lenin im Geburts­
land des Marxismus, zu verwirkli­
chen.

Walter Ulbricht sagte 1964 an­
läßlich des 45. Jahrestags der 
Partei:

„Ohne den ‘Heldenmut des So­
wjetvolks, das den bei weitem 

, größten. Beitrag zum Sieg über 
den deutschen Imperialismus lei­
stete. ohne die großen Erfahrun­
gen der deutschen Arbclterbewe- 

. gung seit dem Programm der kom- 
munisischon Partei von Marx und 
Engels wäre es nicht möglich ge­
wesen, mitten in Westeuropa, in 
diesem hochentwickelten Indu­
strieland. die Arbeiter- und Bau­
emmacht zu errjchton und den 
Sozialismus aufzubauen." 1

Die SED wurde zur Kraftquel­
le, zum Kraftzentrum des neuen 
Deutschlands, zum Bannerträger 

der nationalen Interessen des 
deutschen Volkes.

Einen entschiedenen Kampf ge­
gen die Gefahr eines neuen Krie­
ges, die heute die Rüstungsmagna­
ten der Bundesrepublik Deutsch­
land heraufbeschwören, führt die 
KPD in Westdeutschland.

In Westdeutschland fordert die 
widerrechtlich verbotene KPD 
dazu auf. der Konzentration der 
Rechtskräfte die Aktionsgemein- 
schäft aller Demokraten und So­
zialisten entgegenzustellen. In 
einer Erklärung zum 50. Jahres­
tag der Arbeiterpartei des von 
Max Reimann geleiteten ZK der 
KPD wird betont:

„Das Verbot der KPD muß fal­
len. damit das Arbeiterinteresse 
sich noch kraftvoller durchsetzt 
gegen die Herrschaft der Monopo­
le, damit der Kampf aller Demo­
kraten gegen Neonazismus und 
Notstandsdiktatur neue Impulse 
erhält, damit das Friedensinteres­
se gestärkt und die Gefahr ge­
bannt wird, daß von deutschem 
Boden noch einmal der Krieg aus­
geht."

In Jahrzehnten schwerer, opfer­
reicher Kämpfe im kapitalisti­
schen Deutschland und in Chaos, 
Verzweiflung und Hunger, die die 
zerschlagene faschistische Herr­
schaft dem Volk Deutschlands 
hinterlassen hatte, in den dann 
folgenden Jahren des schöpferi­
schen Aufbaus haben die Kommu­
nistische Partei Deutschlands und 
daqaeh die Sozialistische Ein­
heitspartei Deutschlands ihre un­
zerstörbare Lebenskraft, die Rich­
tigkeit des von ihr gewiesenen 
Weges, ihre Treue zum proletari­
schen Internationalismus bewiesen.

Sterne
erlöschen 
nicht
• A on Pawel WOLKOW
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Kühnes
Wagnis
Wochenendverse

• Von Rudi RIFF
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DER DIREKTOR 
HOLT SICH RAT

Der Sowchos „Saretschny" Ist 
etno komplizierte vielzweiglgc 
Wirtschaft. Das sind acht Trak- 
toren-Fcldbaubrigadcn. zwei Ab­
teilungen mit Viehzuchtfarmen, 
einer Reparaturwerkstatt und ei­
ner Banabtellung.

Valentin Lomatschenko wurde 
vor kaum einem halben Jahr Lei­
ter dieses Sowchos. Er ist ein er­
fahrener Agronom, aber Sowchos- 
dirwktor wurde er zum ersten Mal. 
Anfänglich hatte Valentin Niko­
lajewitsch besonders viel Schwie­
rigkeiten: die Wirtschaft ist 
groß, da kann man nicht sofort 
über alles auf dem laufenden 
sein, man kennt die Menschen 
noch nicht.

Wo ist das schwächste Glied im 
Sowchos? Wio sind die Kader 
richtig zu verteilen? Welchen 
Menschen kann man verantwortli­
che Abschnitte der Produkion an- 
vertrauon und hoffen, daß es dort 
keinen Mißerfolg gibt? Diese und 
viele andere Fragen standen vor 
dem neuen Sowchosdirektor.

Der erste Mensch, mit dem Va­
lentin Nikolajewitsch sich be­
riet, der ihm ständige Hilfe lei­
stete, war der Sekretär der Partei­
organisation Iwan Wassiljew.

Der Sowchosdirektor und der Par- 
teiorganisator besuchten zusam­
men alle Farmen, Brigaden, die 
Werkstatt. Sie machten sich mit 
den Arbeitern näher bekannt, in­
teressierten sich, wie die Arbeit 
geht. Abends, nach Arbeitsschluß, 
saßen der Direktor und der Par­
teiorganisator lange im Kabinett 
und unterhielten sich, bcratschlag-

Einmal sprach Valentin Lo­
matschenko mit den Melkerinnen 
der zweiten Kuhfarm.

„Warum wird bei euch der 
Milchplan für den Monat nicht 
erfüllt?" fragte der Direktor.

„Wie sollen wir ihn erfüllen, 
wenn wir einmal kein Kombifut­
ter haben, ein andermal keine Si­
lage herbeigefahren wird. Auch 
fehlt es an Melkerinnen. Viele ver­
lassen die Farm", die Melkerinnen 
wurden lauter.

„Warum?"
„Weil wir keinen gescheiten 

Leiter haben. Unser Brigadier ist 
fast jeden Tag betrunken, grob

zu den Menschen, auf die Farm 
kommt br nur von Zeit zu Zeit."

„Verständlich", sagte Valentin 
Nikolajewitsch kurz. Am selben 
Tag Suchte er den Parteisekretär 
auf.

„Möchte mich mit dir beraten. 
Wir müssen einen gescheiten Bri­
gadier für die Farm suchen. Was 
glaubst du, wem könnte man die­
sen Posten anvertraucn? Es muß 
ein Mensch sein, der mit ganzer 
Seele bei der Sache Ist.”

Iwan Wassiljewitsch antwortete 
nicht sofert. Er rauchte eine Zi­
garette an, dann sagte er:

„Ich denke, man müßte Robert 
Korn den Posten anvertrauen. Ein 
junger Kommunist, Mitglied des 
Parteibüros und arbeitet mit Be­
geisterung."

Sie verschoben die Sache nicht. 
Am nächsten Tag versammelte 
sich das Parteibüro. Robert Korns 
Kandidatur wurde bestätigt. Die 
Kommunisten haben sich nicht 
geirrt. Der neue Brigadier organi­
sierte die Arbeit auf der Farm 
so, daß cs bergauf ging.

Der Sowchosdirektor machte 
es sich zur Regel: immer, wenn 
über eine wichtige wirtschaftliche 
Aufgabe entschieden wird, berät 
er sich mit dem Parteiorganisator 
und den Mitgliedern des Büros. 
Im vergangenen Herbst war die 
Erntecinbringungspcriode schwer 
und langwierig. Es mußten alle 
Kräfte des Sowchos mobilisiert 
werden, um die Ernte zur Frist 
und ohne Verlust cinzubrlngen.

„Was glaubst du, Iwan Wassil­
jewitsch, was wir unternehmen 
müssen?" fragte der Sowchosdi- 
rektot den Parteiorganisator. Und 
Wassiljew legte ihm seine Gedan­
ken ausführlich dar.

In jeder Brigade wurden Partei­
gruppen gegründet, die Schrittma­
cher im Wettbewerb waren. Die 
Kommunisten arbeiteten an den ver­
antwortlichsten Abschnitten. An­
derthalb — zwei Normen erfüllte 
täglich der Deputierte des Rayonso­
wjets, der junge Kommunist Niko­
lai Beshin mit seiner Kombine. In 
den ersten Reihen des Wettbe­
werbs waren Lconid Soldatow, 
Katharina Ritscher, Arkadi Ko­
wal und andere. Die Mitglieder 
der Parteigruppen arbeiteten nicht

nur auägökfctehncU »tft kämpften 
auch dafür, daß kam VérlüBt an 
Getreide tugelässcn Würde.

Der Sowchos wurde erfolgreich 
mit der Ernteeinbritlgüftg fertig, 
der Plan des Verkaufs von Getrei­
de an den Staat wurde erfüllt. 
Aber die Kombines hatten die Fel­
der noch nicht verlassen, da stand 
vor der Leitung des Sowchos 
schon eine neue Aufgabe: die 
Winterhaltung des Viehs. „Über 
die Bereitschaft der Viehzuchträu- 
mc zur Wintersaison" — diese 
Frage stand auf der Tagesordnung 
der allgemeinen Parteiversamm- 
lung des Sowchos. Die Kommuni­
sten deckten viele Mängel In der 
Vorbereitung zur Winterhaltung 
des Viehs auf ünd mnchten konkre­
te Vorschläge für ihre Beseiti­
gung.

Am anderen Tag kamen der 
Sowchosdirektor und der Partei­
organisator in die Viehzuchtfar­
men und prüften, wie die Zimmer­
leute Karl Ungefug, Alexander 
Neumann, Albert Root unter der 
Leitung des Kommunisten Iwan 
Kanitschnlkow die Scheiben ein­
setzten, die Räume und Türen re­
novierten. Die Beschlüsse der 
Parteiversammlung wurden ver­
wirklicht.

Einmal kam Valentin Niko­
lajewitsch in das Kabinett des 
Parteiorganisatofs, legte ihm ein 
Blatt Papier auf den Tisch und 
sagte: „Liesl"

Das war ein Gesuch vorn Fahrer 
Nikolai Basaiwyi um Entlassung 
aus dem Sowchos.

„Was sagst du dazu?", fragte 
der Direktor, als Wassiljew den 
Gesuch gelesen hatte.

„Ein guter Bursche. Ich möch­
te ihn nicht fortlasscn. Warum 
will er denn plötzlich weg? Un­
terzeichne vorläufig Weht, ich 
will erst mit ihm sprechen", “** 
wortete der Partéiorganisätor.

Wassiljew unterhielt sich länge 
mit Bassiwyl.

Es erwies sich, daß der FahFér 
wegen schlechter Wohnungsvét- 
hältnisse wegziehen wollte. „Diese 
Sache läßt sich regeln. In einer 
Woche wirst du Einzugsfeet in 
einem neuen Haus feiern, das die 
Bauarbeiter bald fertig haben. 
Dein Gesuch aber nimm zurück",

ant-

sagte der PnrteiorgMlsator. „Ein­
verstanden?" Der Fahrer nickte 
bejahend.

Auf der Geflügelfarm des Bow- 
ehos herrschte eine Zeitlang Miß­
wirtschaft. Es wurde*  Futter vor- 
schleppt, Dio Aufrechnungnahme 
der Erzeugnisse war nicht auf der 
Höhe. Da beschloß der Sowchosdt- 
rektor, nachdem er sich mit dem 
Partelorganlsator beraten hatte, 
Woldtmar Ungcfug als Brigadier 
auf diesen Wlrtaohaftsabschnitt 
zu schicken. Woldemnr Jet ein 
junger Bursche, fleißig, wo er 
auch arbeitete, immer erfüllte er 
getreu seine Pflicht. Woldcmar 
Ungefug lehnte anfänglich den 
Brigadierposten ab, weil er zu 
wenig Erfahrungen habe. Aber als 
er zusammen mit dem Parteiorga­
nisator die Geflügelfarm besucht 
und sich dort mit der Lage be­
kannt gemacht hatte, willigte er 
ein.

Jetzt ist die Geflügelfarm des 
Sowchos die beste im Rayon, den 
Plan des Verkaufe von Eiern an 
den Staat hatte sie schon im 
Oktober erfüllt und jetzt liefert 
eie Erzeugnisse für das Konto des 
Jahres 1969.

Dio gegenwärtige Periode — 
die Winterhaltung des Viehs — ist 
die verantwortlichste und schwer­
ste Periode in der Viehzucht. Die 
Parteiorganisation Ist in diesen 
Tagen ständig auf dem laufen­
den über die Lage auf den Far­
men. Hier arbeiten Kommunisten. 
Brigadier ist der Kandidat der 
KPdSU Adolf Weigel, Viehwärter 
— Bogdan Ungefug. Nikita Ma- 
ximenko, Andrej Mironenko, die 
Melkerinnen Katharina Ritscher 
Und Jelena Popowitsch,

Von Jahr zu Jahr wächst die 
Wirtschaft und faßt festeren Fuß. 
Die Werktätigen des Sowchos „Sa- 
retechny" haben schon im Novem­
ber den Plan des Verkaufs von Ge­
treide an den Staat für 3 Jahre 
zu 105 Prozent, von Fleisch — 
zu 100 Prozent, von Milch ■— zu 
111 Prozent, von Eiern -- zu 122 
Prozent erfüllt und erzielten in 
drei Jahren 2 Millionen 438000 
Rubel Gewinn. Im Vergleich mit 
den vorhergehenden drei Jahren 
stieg hier der durchschnittliche 
Ernteertrag der Getreidekulturen 
um 4 Zentner je Hektar.

Tn der Erzielung dieser Erfolge 
gehört kein geringes Verdienst 
den Kommunisten des Sowchos, 
die immer in den ersten Reihen 
schreiten und die anderen Werktä­
tigen des Sowchos mitreißèn.

A. BILL
Gebiet Zellfiogrâd

Wer strebsam ist, 
bringt es fertig

Ich mßchte unseren Lesern von 
einem einfachen Sowjetléhref er­
zählen.

Er lat Lehrer der Mutterspra­
che in der Mittelsehule des Dor­
fe« Rownoje. Gebiet Dshambul. 
Eml! OttöWltSCh Hoffmann. Wir 
trafen uns mit Emil Ottowitsch 
im Kabinett des Schuldirektors 
Genossen A. I. Prichodtschcnko 
und besprachen mit ihm einige 
Fragen des Übergangs der fünften 
Klassen zu den neuen Lehrbüchern 
und Lehrplänen im Fremdspra­
chenunterricht. Dem Gespräch 
wohnte noch ein anderer Deutsch­
lehrer dieser Schule Genosse G. 0. 
Baier bei.

Es dauerte nicht lange, und 
das Gespräch geriet auf das Nach- 
bargeleisc — Wir behandelten den 
Unterricht der Muttersprache un­
ter unseren deutscher! Schülern. 
„Schon 7 Jahre unterrichte ich 
die Muttersprache in unserer 
Schule. Von der zweiten Klasse 
habe ich angefangon, jetzt schrei­
ben meine Schüler in der achten 
Klasse schon Aufsätze in deut­
scher Sprache", erzählte E. Hoff­
mann. „Es ist schon Tradition in 
unserer Schule geworden, daß der 
Lehrer, der in der zweiten Klasse 
einst angefangen hat, seine Klasse 
bis in die zehnte bringt. Deshalb 
sind alle Klasseh—von der dritten 
bis in die achte — meine. Mein 
Kollege Genosse Baier hat in die­
sem Jahr eine nèue zweite Klasse 
angenommen."

Selbstverständlich ist ès inter­
essant, wie E. Hoffmann und über­
haupt die Schule angefangen hat. 
Erstens wurde die Sache gründlich 
mit den Eltern besprochen. Wei­
terhin wurde in der Schule eine 
bestimmte Atmosphäre geschaffen, 
von der Bedeutung der Mutterspra-

TSCHETSCHENISCH -INGU­
SCHISCHE ASSR. In der Stadt 
Grosny trâf eine große Gruppe von 
Jungen und Mädchen aus dem he­
roischen Vietnam ein. Im Verlaufe 
von drei Jahren werden sie in der 
besten Technischen Berufsschule 
Nr. 5 lernen.

UNSER BILD: (Von links nach 
rechts): Bui Wan Dyk, Din Wan 
Luan und Neuen Viet Dao geben 
eine Wandzeitung heraus.

Ich stimme für die „Kandidaten“
ZUR FRAGE DER AUFNAHMEPRÜFUNGEN AN DEN HOCHSCHULEN

SORGENKIND —
MUTTERSPRACHLICHER 

DEUTSCHUNTERRICHT

che gesprochen, alle Anweisungen 
des Ministeriums der Volksbildung 
wurden noch einmal studiert. Und 
all das mit voller Unterstützung 
des Schuldirektors Genossen Prl- 
ehodtschenkb.

Ich unterstreiche das nicht um­
sonst, denn das ist langst nicht 
in jeder Schule der Fall.

Hier aber werden schon In den 
ersten Tagen des neuen Schuljahrs 
die Gruppen bestimmt, die die 
Muttersprache erlernen WcfdëB. 
Und das wird nicht formell ge­
macht, sondern der Lehrer spricht 
mit jedem Schüler, klärt, ob er 
auch Deutsch spricht oder nur 
versteht, Welche Spräche in der 
Familie gebraucht wird. Und erst 
dann werden die Gruppen gegrün­
det, erst dann beginnt die Arbeit.

Alle Schüler von der zweiten 
bis zur achten Klasse dieser ßchu- 
lc haben die notigen Lehrbücher.

Die Schüler wissen 
welche Bücher sie in der näch­
sten Klasse brauchen, und benut­
zen alle Möglichkeiten, um sie zu 
kaufen: Fahrten nach Dshambul, 
in andere große Städte, die Bü­
cherpost usw. Auch sorgt dafür 
der Lehrer selbst, der bestrebt ist, 
daß jedes Kind sein Buch be­
kommt.

Noch ein interessantes Detail. 
Schließlich kommen die Schüler 
in die fünften Klassen. In vielen 
Schulen, werfen Lehrer und Kin­
der all das beiseite, was sié in der 
zweiten bis vierten Klasse erlémt 
haben. Die Kinder „erlernen" 
jetzt die deutsche Sprache als 
Fremdsprache, d. h. wieder das 
Abc.

Lehrer Hoffmann erklärte mir, 
wie sie es machen. „Sie" — das 
heißt die Deutschlehrer zusammen 
mit der Schuldirektion. Die künf-

im voraus.

tigen Schüler der 6. Klassen wer­
den auf solche Art und Weise 
gruppiert, daß die deutschen Kin­
der möglichst In einer Klasse kon­
zentriert sind — dann ist es auch 
leichter bei dem Zusammenstellen 
des Stundenplans.

Das Allerwichtigste ist, daß der 
muttersprachlichc Deutschunter­
richt In dieser Schule nicht weg­
zudenken, zu einem Gesetz gewor­
den ist.

Auf die Frage, welche Pläne der 
Lehrer hat, antwortete E. Hoff­
mann: „Ich habe eben la Alma- 
Ata die Fakultät für deutsch« 
Sprache und Literatur beendet, 
deshalb müßte män sich ja etwas 
ausruhen. Aber das Leben geht 
weiter, man muß arbeiten und ar­
beiten, um nicht zurückzubleiben. 
Zum Beispiel, überall werden jetzt 
immer häufiger und mit großem 
Effekt die technischen Mittel in 
den Deutschstunden verwendet. 
Es ist unser Wunschtraum, in un­
serer Schule ein Linguaphonkabi- 
nett einzurichten."

Da der Schuldirektor unserem 
Gespräch beiwohnte, wurde es 
konkreter: es wurde ein Schul­
raum gewählt für das künftige 
Kabinett und die nötigen Geld­
mittel bestimmt; das Dshambuler 
Institut für Lehrerfortbildung 
übergab der Schuld eine ausführli­
che Beschreibung der Einrichtung 
eines Linguaphonkabinetts.

So, im engen Kontakt mit dem 
Lehrerkollektiv, mit den Eltern, 
mit den Kindern arbeitet ein ein­
facher Lehrer, der Enthusiast der 
Muttersprache Emil Hoffmann.

H. REDEKOPP, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft’’

Die Gedanken im Artikel des 
Genossen A. Säkärin („Freund­
schaft" Nr. 241 vom ,10. Dezem­
ber 1968) über die Fehler und Zu­
fälligkeiten während dfcr Aufnah­
me der Abiturienten an eine Hoch­
schule sind meiner Meinung nach 
überzeugend.

Was aber die Verbesserungsvor­
schläge anbetrifft, da gibt es so 
manches zu überlegen. Das Bei­
spiel mit de» Jungen, der umfas­
sende Kenntnisse in den Spezial­
fächern (sehen Sie, Plural!) gezeigt 
habe, und dem doch jedes Jahr ein 
Punkt nicht reicht, ist nicht über­
zeugend. Er wird mif einem 
„glücklichen Abiturienten mit mit­
telmäßigen Kenntnissen, dem es 
gelungen war. die zum Eintritt 
nötigen Punkte zu sammeln", 
verglichen, den man zurückdrän­
gen müsse. Dieser Gedanke ist 
unklar. Wie konnte der Junge mit 
mittelmäßigen Kenntnissen die nö­
tigen Punkte sammeln? Wenn man 
also der Aufnahmekommission 
das Recht gibt, den oder jenen 
Abiturienten zu immatrikulieren,

ungeachtet der eingesammelten 
Zahl der Punkte, wird das nicht 
zu noch größeren Fehlern führen? 
Denn erstens, wird die Auf- oder 
Nichtaufnahme nur von einem 
Fach abhängen, und niemand kann 
Vor Fehlem garantieren, sogar 
wenn das Mitglied der Kommissi­
on anstatt 15 Minuten, eine halbe 
Stunde oder vielleicht noch mehr 
Zeit bekommt. Wie oft klärt sich 
erst nach einem Halbjahr oder 
sogar im 2. Studienjahr, ob der 
Jugendliche das richtige Fach 
gewählt hat. Es ist natürlich gut, 
wenn ein junger Mensch für den 
erwählten Beruf begeistert ist. 
Wenn er jedoch außer dem er­
wählten Fach nichts wissen Will, 
so wird aus ihm kein ausgezeich­
neter Fachmann. Eine pädagogi­
sche Hochschule, z. B. soll allsei­
tig gebildete, hocherudiérte Men­
schen ausbilden.

Man schlägt vor, sich auf das 
Reifezeugnis tu verlassen, denn 
„der Abiturient habe es erst vor 
einem Monat erhalten.“ Wie aber.

Abiturienten die Mittel- 
... _. und 
absolviert ha-

wenn die 
schule vor einem, vor zwei 
mehreren Jahren 
ben?

Hier einige Gedanken über die 
Aufnahmeprüfungen. Vor den 
mündlichen und schriftlichen Auf­
nahmeprüfungen sollte man erst 
einen Wettbewerb der Reifezeug­
nisse cinführcn. Ich stelle es mir 
so vor: die Hochschule nimmt z. B. 
400 Studenten auf, bekommt aber 
1 700 Gesuche. Daraus • wird eine 
bestimmte Zahl der besten ge­
wählt Z. B. 1 000 oder 1 200. Was 
gewinnen wir da? Erstens, zu den 
Aufnahmeprüfungen werden nur 
solche Abiturienten zugelassen, 
die während der Schuljahre (mag 
es in diesem oder vor einigen 
Jahren) besseren Lerneifer ge­
zeigt haben. Damit würde die 
Aufnahmekommission entlastet. 
Dann hätten die Lehrer sowohl 
der Haupt- als auch der Neben­
fächer die Möglichkeit, jedom Abi-

turlcnten während der Prüfung 
mehr als 15 Minuten Zeit Zu 
widmen.

Die Aufnahmeprüfung findet 
gewöhnlich im August statt. Ge­
rade zu dieser, Zeit sind viele 
Lehrer im Urlaub, oft die erfah­
rensten Spezialisten. Also wird 
diese höchst verantwortliche Sache 
den wenig erfahrenen Lehrern 
überlassen. Meiner Meinung nach 
müßten die besten Hochschulleh­
rer, die Lehrstuhlleiter 
renden • • — • " ’
glieder der Aufnahmekommission 
sein.

Jetzt 
Charakteristik. — ----------
mich völlig den Äußerungen 
Genossen A. Sakarin ah.

Besonders möchte män 
nochmals über die sogenannten 
„Kandidaten" aussprechen, öft 
nimmt es uns wunder, daß wir 
wißbegierige junge Menschen auf­
nehmen, die dann plötzlich diese 
Wißbegicrde verlieren. 'In der

der füh- 
Lehrfächer, Dekane Mit-

zur Frage der __
Da schließe

Schüler- 
ich 
des

sich

Hochschule tut man alles,- damit 
es keine Abgänger gibt, wenn die 
Studenten auch schwach lernen. 
Das merken sich dieselben gut. 
Wären abef „Kandidaten“ da, 
würde die wettbewerbliche Atmo­
sphäre bleiben, und das Bild würde 
Bich gründlich ändern. Freilich 
gibt es auch hièr Nachteile, denn 
man Würde damit gesetzlich eine 
solche Lage schaffen, daß eine 
gewisse Zahl junger Leute ein 
ganzes Jahr lernen würde, um 
dann nicht weiter lérrten zü dür­
fen. Doch erstens arbeiten viele 
von denen, die die Aufnahmeprü­
fungen gut abgelegt haben und 
doch nicht immatrikuliert Wür­
den, sowlesO nicht, denn Sie he­
gen die Hoffnung, es im nächsten 
Jahr zu schaffen, und besuchen 
nur verschiedene Kurse; zweitens 
wäre der Vorteil von diesem Sy­
stem des weiteren Wettbewerbs 
viel größer als der Nachteil.

Meine Gedanken halte ich auch 
nieht für unanfechtbar, doch be­
vor man etwas unternimmt, soll 
man die Frage gründlich bespre­
chen und erproben, damit es nicht 
zu größeren Fehlem kommt.

E. MILLER, 
Hochschullehrer

Zclinograd

Foto: R. Dick

(TASS)

Lcserstandpunkte mm Beitrag „Gedanken über antireli-LAIENKÜNSTLER
EINES KOLCHOS

Neuen Sitten und 
Gebräuchen—freie Bahn giflsc Erziehung“, veröffentlicht in der „Freundschaft“ Nr. 234

Der Klubleiter Jakob Kalp aus 
der 1. Abteilung Im Sowchos 
Tscharski, Rayon Sharminski, Ge­
biet Semipalatlnsk, steht In vielen' 
Zweigen der Kultur seinen Mann. 
Er beherrscht Musik, Ist Filmvor- 
führen und ein echter Laienkünstler. 
Sein Name hat in der Abteilung 
einen guten Klang.

UNSER BILD: Jakob Kaip beim 
Vorbereltcn der nächsten Filmvor­
führung.

Foto: D. Relnwalder

Die Kultur- und Massenarbeit 
im Dorf Praporstechikowo, Rayon 
Glubokoje, ist in einem pracht­
vollen zweistöckigen Klubgebäude 
konzentriert. Kinoaufführungen, 
Lektionen, thematische Abende und 
andere gesellschaftliche Maßnah­
men finden hier regelmäßig statt.

Alle Klubräume sind gut aus- 
gestattet. Im Foyer stehen zwei 
Klaviere. Hier werden Musik, Ge­
sang, Nationaltänze, verschiedene 
lustige Attraktionsspiele elngoübt. 
Im zweiten Stock sind Funkraum, 
Lesesaal, Bibliothek, Filmvorfüh­
rungsanlage untergebracht.

Besonders gut ist die Laien­
kunst organisiert. Im Blasorche­
ster sind 36 Personen beschäftigt. 
40 Personen betätigen' 
Estradenorchester, Im 
für Instrumentalmusik, 
zirkel, Saitenorohester 
scmblo der Bajanleten.

Die Hauptkraft in der Laien­
kunst sind die Schüler der älteren 
Klassen der Mittelschule. Insge­
samt alnd in der Laienkunst 120 
Jugendliche tätig.

Die Erfolge in der Laienkunst 
dletes Kolchosdorfea wurden im 
vergangenen Sommer auf der 
Reyonschau mit dem ersten Platz 
gekrönt. Enthusiasten der Kultur­
arbeit sind Galina Ownapu, Tama­
ra Shokina, Tanja Sokolowa, Ta­
nja Podolnikowa, Schura Radko- 
wa. Välja Samsonowa und viele

sich im 
Quintett 

Im Tanz- 
und En­

andere. Die beeten Schüler Im 
Klavicrepiclen sind Olga Schnei­
der (3. Klasse) und der Schüler 
der 7. Klasse Andrej Wassiljew.

Der Klrow-KolchOs Ist eine rei­
che Wirtschaft, die vom Helden 
der Sozialistischen Arbeit Alexan­
der Motomy schon viele Jahre 
lang'geleitet wird. Sie hat als er­
ste In unserer Republik Ihre eige­
ne Musikschule organisiert, die 
schon drei Jahre funktioniert. 
Die Kinder der Kolchosbauern 
haben jetzt die Möglichkeit, sich 
nicht nur im Kindergarten oder 
Dorfklub musikalisch zu ent­
wickeln, sondern auch in der eige­
nen Musikschule zu lernen.

Dio Kulturaufklärungsarbelt hat 
festen Fuß gefaßt. Die Parteiorga­
nisation unterstützt tatkräftig die­
se Sache. Das fünfte Jahr exi­
stiert eine Universität der Kultur. 
Man hat mit dem Ust-Kamcno- 
gorsker Fernsehstudio gute Bezie­
hungen hcrgestellt.

In Verbindung mit dem 100. 
Geburtstag W. I. Lenins und dem 
50. Jahrestag der Kasachischen 
SSR wird die Kulturaufklärungs­
arbeit noch mehr verstärkt. The­
matische Abende werden das Le­
ben und Wirken W. I. Lenins und 
das Aufblühen Sowjetkasachntana 
in den 50 Jahren widerspiegeln.

A. BRUCH
Ostkasachstan

Als ich den lebensnahen und in­
teressanten Artikel „Gedanken 
über antireligiöse Erziehung" von 
Cornelius Heinrichs in der „Freund­
schaft" las, kam mir das Ge­
spräch mit einem jungen Ehe­
mann in den Sinn.

„Jetzt haben die Ansprüche der 
Großmütter, unsere Kinder in der 
Kirche taufen zu ' 
de."

„Warum?“
„Bei una in 

jetzt die Kinder — --------------
„getauft". Am 10. November war 
der Kulturpalast dem Standesamt 
zur Verfügung gestellt. An die 
200 Personen kamen, gerufen und 
ungcrufen, zu diesem Fest. Der 
Vorsitzende des Siedlungssowjets 
nahm die Registration meiner neu­
geborenen Tochter vor. Zwei Pa­
ten, bei uns Ehreneltern genannt, 
unterzeichneten, nachdem man sie 
an ihre Pflichten als Ehreneltern 
erinnert hotte. Neben dem Tauf­
schein gab man mir einen Gedenk- 
zcttel, den loh aufbewahren und 
meiner Tochter dann übergeben 
soll, wenn sic lesen und schreiben 
gelernt hat."

Dabei zog RudomoUdn, mein 
Gesprächspartner, o i n wunder­
schön geschmücktes Postkarten- 
ähnliches Büchlein aus der Tasche. 
Auf Glanzpapier lasen wir einen 
kleinen Text mit der Überschrift: 
„Liebe Taneteohka". Das Kind

lassen, ein En-

Suneha werden 
im Kulturhaus

wird an die Ehre erinnert, Bürger 
des ersten Arbeiter-und-Bauern- 
Staates zu sein und am Aufbau 
des Kommunismus teilnehmen zu 
können. Es wird aufgofordert, die 
Eltern und Ehreneltern zu achten, 
sich ganz der Sache und der Par­
tei Lenins hinzugeben.

Mit welcher Liebe hat Rudomot- 
Idn dieses Kleinod von Hand *u  
Hand wandern lassen!

Auch die jungen Menschen, die 
hi die Armee einberufen werden, 
begleitet man heute sehen nicht 
mehr mit Trinkgelagen, wie das 
früher oft vorkam. Im Volke- 
haus von Troitzkoje kamen zum 
Abschiedsabend Veteranen des 
Bürgerkrieges, Partisanen —' 
Teilnehmer des Großen Vaterländi­
schen Krieges, Helden der Soziali­
stischen Arbeit und forderten die 
Jugend auf, unsere friedliche Ar­
beit mit alten Kräften zu schüt- 

' zen. Jedem in die Armee gehen­
den JüngHng gab man ein kleines 
Paket, von Mädchenhand aus Samt 
und Soldo genäht, mit einigen 
Dutzend Gramm heimatlicher Er­
de. Während des Militärdienstes 
soll dieses Kleinod dem Soldaten 
Mut und Kraft verleihen, alle 
Schwierigkeiten bewältigen hel­
fen.

Neue Sitten und Gebräuche 
sind im Entstehen. Dort, wo man

aktiv daran arbeitet, diese Sitten 
und Gebräuche einzubürgern, 
feleibt den Predigern kein Platz In 
unserer Gesellschaft.

Wichtig Ist, die sowjetdoutsche 
Bevölkerung von dem Einfluß der 
Religion zu befreien. Diese Auf­
gabe Ist mit ein paar 
deutschsprechenden Propagandi­
sten nicht zu lösen. Warum be­
suchen in einigen Orten viele 
Sowjetdeutechc

Gebildete
und

Sonntagen

den Gottesdienst in der Kirche? 
Weil dort schön gesungen wird, 
weniger, weil man gläubig Ist. 
Haben wir etwa nicht die Möglich­
keit, in unseren Kulturpalästen an 
Sonntagen und Feiertagen ähn­
liche Maßnahmen, wie die in Tro­
itzkoje, in Sunsha und anderen 
Orten durchzuführen?

Gustav ÖHLSCHE1DT
Grosny

Atheisten gesucht
die Bibel 

die Lebens-
Für Atheisten ist 

ein Dokument, in dem — -------
weise des Volkes Israels und des 
römischen Reiches In fernen Zei­
ten eine gewisse Widerspiegelung 
fand. Wir dürfen, meiner Ansicht 
nach, auf eine zlckzackmäßlgo Aus­
legung der Biljel nicht eingehen. 
Dio Bibel muß man so lesen, wie 
sie geschrieben ist, und ihr eine 
wissenschaftlich-' begründete 
Auslegung geben. Nur so kann sie 
dem Gläubigen Aufklärung über 
Widersprüche geben, die sie ent­
hält Mit der Zeit wird er sich 
selbst zurcchtflnden.

Der Mangel besteht ebendarin, 
daß die meisten Propagandisten

mit dem Inhalt der Bibel durch 
andere Ausgaben bekannt sind, 
ohne die kanonisierte Schrift 
selbst gelesen zu haben.

Genosse Heinrichs hat ganz 
recht, daß eine systematische an­
tireligiöse Propaganda in deut­
scher Sprache, von geschulten 
Propagandisten vorgetragen, weife 
mehr geben wird als eine allge­
mein gehaltene Vorlesung, zudem 
in einer Sprache, die dem deut­
schen Zuhörer nicht immer zu­
gänglich Ist:

H. HECHT
Zclinograd
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Alexander BRETTMANN Neue Übersetzungen
HEIM A. TERDE SlbRat CHAKIM

Dich liebe ich. Erde, wenn’s Schneeglöckchen schneit, 
end du dir sie steckst an dein anmutig Kleid;
wenn du überflutet von Wärme und Licht, 
selgst huldreich dem Bauer dein mildes Gesicht. 
Dich lieb Ich auch dann, wenn mit Schwert und Gewalt 
Gowlttersturhi grollend dich wild überschallt;
wenn farbenverzaubert und strahlendurchglüht 
der schaffende Sommer heiß über dich zieht.
Dich lieb Ich auch dann, wenn zur herbstlichen Stund 
so gabcnrclch aufbricht dein fruchtbarer Grund;
wenn schwer in die Speicher ein Körnerstrom fließt,— 
der Mensch nun vollauf deine Früchte genießt.
Auch dann, wenn ein Schncemccr dich kalt überschwemmt, 
wirst du. Heimaterde, doch niemals mir fremd; 
und wenn auch die Jahre wie Kraniche zlehn, 
will Ich, Heimaterde, doch niemals entfllehn.
Als ich noch ein Kind war, nahmst du mich ans Herz. 
Mein kleinstes Gebrechen empfandst du als Schmerz; 
Du warst wie die Mutter mir gütig und lieb, 
hast ständig beflügelt der Wunschträume Trieb. 
Ein halbes Jahrhundert liebkost du mich schon 
ernährst mich und pflegst mich wie Jeglichen Sohn; 
und war auch das Schicksal nicht immer mir hold, 
hast du meinem Flelße stets Achtung gezollt.
Nie hab ich dir, Erde, ein Leid angetan, 
sah stets als die eigene Mutter dich an. 
Als dich zu, versklaven, ein Hitler gedroht, 
da kämpfte für dich Ich auf Leben und Tod. 
Du bist, Heimaterde, mein Schicksal und Sein. 
In Freuden und Nöten bleib Immer Ich dein. 
Und solltest du wieder mich rufen zum Streit — 
bin dich zu beschützen Ich Immer bereit

BIN ICH WIRKLICH DENN SO SCHÖN?
Bin leh wirklich denn eo hübsch? Denn alle 
Blicken heute immer nur auf mich.
Kam vielleicht der Ruhm, daß Ich gefalle?
Bin nun an Erkenntnis reich auch leh?

„Muß doch wohl den Frauen Imponieren", 
Sagt leh meiner Frau. Sie bot mir Halt: 
„Mann, du gingst mit deinem Sohn spazieren. 
Und er Ist nun siebzehn Jahre alt."

Deutsch von Friedrich FUNK

Juri GRUNIN

Wetterhahn
Der Aal wie die Lüge sich windet.
Die Schlange streift ab Ihre Raut.
Dor Wetterhahn — tanzt nach den Winden, 
wenn stolz er sein Dach überschaut.

der Hahn krächzt gereimt durch die Nâsë; 
Der Gaukler vallert als Pöèt.

Er flattert — und «st doch kein Vogel, 
sitzt fest — und gehabt sich blasiert.
Er möchte den Winden stets folgen, 
wohin ihre Reise auoh führt.

Wie immer die Stürme auch rasen, 
die Windsbraut sich windet und dreht,

Ein Dichter — doch nicht wie die FackéL 
die leuchtend die Nacht uns erhellt 
am Kreuzweg der Zeit — mehr ein Quacklër. 
den Winden des Tags unterstellt.

Ob Ich es zum Dichter noch bringe, 
‘ob nicht — davon schwelgt mein Gedicht.
Doch kann nach dem Wind ich nicht singen, 
ein Wetterhahn werde Ich nicht.

Als wär's eine blutende Wunde, 
trieft oben in nächtlicher Stunde 
der Mond durch des Himmels Brokat. 
Am Boden der Einzelhaftzelle, 
bewacht von den Henkern der Hölle, 
Hegt reglos ein Sowjetsoldat.

Man hat beim Verhör ihm die Knochen 
im Leibe verrenkt und gebrochen.
Vergebens — er redete nicht.
Der Oberst sprang auf wie besessen. 
Sein Häftling blieb ruhig indessen 
und spuckte ihm grad ins Geeicht.

Im Kampf ist der Tod keine Schande. 
Doch hier in den Händen der Bande 
von Mördern, die lechzen nach Blut! 
Er ringt vor Verzweiflung die Hände 
und schlägt mit dem Kopf an die Wände 
des Kerkers in ohnmächtger Wut.

Es schweben aus früheren Tagen 
Ihm Bilder vor Augen und tragen 
ihn fort aus dem muffigen Raum 
zu friedlichen Feldern und Auen — 
er wird sie wohl nie wieder schauen, 
nicht einmal im nächtlichen Traum.

Vier Stunden sind Ihm noch geblieben. 
Man wird ihn am Morgen um sieben 
„erledigen", wie man das nennt. 
O, könnt er sich wenigstens rächen! 
Vergelten die vielen Verbrechen 
dem ruchlosen Mordtegiment!

Doch plötzlich — ein furchtbares Poltern. 
„Sie kommen, mich wieder zu foltern", 
sö denkt er und mâcht Sich bereit.
Herein stürzt—wie konnte er's ahnen — 
éin Vortrupp von Völkspartisanen, 
der ihn aus dem Kerker befreit.

Winterfreude. Linolschnitt von Reinhold Bartuli.

Mussa DSHALIL

Komm, Märchen!
„Wie wird ein Märchen gebo. 

ren?“ fragte ich ihn. „Das ge­
schieht Jedesmal anders. Sonder­
bar, aber einige meiner Märchen 
sah ich erst... Im Traunj. Das The­
ma ist noch verschworâmen und 
unklar, kristallisiert Bich aber 
während der Überlegungen dar­
über am Tag und bekommt feste, 
exakte Grenzen. Dann beginne Ich 
zu schreiben. Das ist alles. Sie 
lächeln? Oft sagte man, mir, daß 
man die Themenf suchet muß. Zu 
meinem Glück suchen die Themen 
mich selber auf. Im Leben, in sei. 
nen alltäglichen Kleinigkeiten gibt 
es soviel Interessantes.' In dem 
Gewöhnlichen — soviel Ungewöhn­
liches. Antoine de Saiht-Exupery 
sagte mal, daß hinter dem Zaun 
eines Gartens des öftiern mehr 
Geheimnisse verborgen! sind als 
hinter der Chinesischen Mauer. 
Ich bin damit einverstanden."

Dietrich Rempel, mein Ge­
sprächspartner, verstdmmt auf 
eine Minute, dann fährt er fort: 
. Vor 12 Jahren wurde in der Wo- 
jhenschrift .Neues Leben- meine 
„Legende vom silbernen Hügel-' 
veröffentlicht. Beim j Schreiben 
geht es einem -wie beim Trinken 
von gutem Wein: man möchte 
nicht aufhören. All difse zwölf 
Jahre teile ich meine Freizeit 
zwischen dem Verfassen, von Mär­______ I - — ___

Literaturseite

chen, der Erziehung meiner Söhne 
(zwei von ihnen studieren jetzt 
schon an der chemisch-technologi­
schen Fakultät der Kulbyflchcwer 
Polytechnischen Hochschule), Mu­
sik und Büchern.“

Noch vor meiner Bekanntschaft 
mit Dietrich Rempel, vor diesem 
Gespräch sah ich einige Bücher 
dcutschschreibender Autoren 
durch. Der Name Dietrich Rempel 
ist darin oft vertreten. Seine Mär­
chen und Novellen findet man in 
beiden Bänden des Sammelbands 
„Hand in Hand“, in den Sammel- 
bänden „Blick voraus" und „Du 
und Ich", die in Moskau. Verlag 
„Progroß", erschienen sind. Rem­
pel bereitete das Büchlein „Groß­
vater erzählt“ zum Druck vor, 
das vor kurzem In Alma-Ata er­
schienen ist.

Worüber schreibt Dietrich Rem­
pel? Wer sind seine Helden? Er 
erzählt über das Leben gewöhnli­
cher Jungen und Mädchen, die in 
ungewöhnliche Verhältnisse gera­
ten. Dem kleinen Leser Freude be­
reiten, Ihn dazu veranlassen, über 
die Ereignisse um ihn herum nach- 
zudenkon und gleichzeitig ihm hel­
fen, die deutsche Sprache besser 
zu erlernen,—das sind die Auf. 
gaben, die sich der Autor stellt, 
dessen Leben zelt der Absolvie­
rung der ehcmlsch-bSologinchCn

Friedrich BOLGER

Fakultät der Odessaer Pädagogi­
schen Hochschule mit den Kindern 
eng verbunden ist-

Mit seinen fünfundtünfzig 
Jahren bewahrt der Inspek­
tor der Aktjublnsker Ge- 
bictsabteilung Volksbildung Diet­
rich Rempel die unmittelbare Rein­
heit der Auffassung der Welt, die 

„strengen“ Wissenschaften — Che­
mie und Biologie—, von denen der 
Lehrer wie früher hingerissen ist, 
sind ihm gute Verbündete In die­
sem Gespräch. Auch seine Lieb­
lingsautoren Galdar, Prischwin, 
Nossow, Hauff, Busch, Hoffmann 
sind ihm gute Ratgeber.

„Ein Fachmann Ist wie ein 
Zahngeschwür, er ist einseitig", 
sagte Kosjma Prutkow. Der Che­
mielehrer Dietrich Rempel erin­
nert nicht das geringste an einen 
solchen Spezialisten. Abends hört 
man oft In seiner Wohnung Mu­
sik. Am Klavier vergeht bei Diet­
rich Rempel alle Müdigkeit des 
Tages und entstehen Grundideen 
neuer Werke.

„Die Musik hilft allen™, sogar 
den Märchenschreibern."

„Woher kommen aber dennoch 
die Märchen?“ frage ich. »

„Aus dem Leben. Aus demsel­
ben Loben, in dem all« Erwachse­
nen einst Kinder waren.“

W. SCHALGUNOW

Aktjublnsk

Wladimir SERGEJEW,

Tundra rings
Tundra rings. Kein Hügel weit und brèlt.
Nichts als diese triste Einsamkeit.
Und loh flieh, verstecke mich geschwind 
dort, wo meiner Jugend Traum beginnt

Sieh, schon flattert tnlr die Zelt voraus, 
und mein schönstes Jahr schwebt mir nun vor: 
Blumen In den Straßen... fnd mein Haus, 
wo die Eltern warten schon am Tor. f

Doch für sie hab Ich nur wenig Zeit —
Väter, liebe Mutter mein, verzeiht! — 
hab em fernes Land verfassen, 
eile von verschneiten Trassen. *•
um das hoho Haus zu sehn am Bach.

Oh. da Ist es, das massive Dach 
hinter Erlen — Ich vergèß es nie — 
und âuf einer schmalen Bank auch — sie. 
Schau mich an, verhüll nicht das Gesicht.
Sag mir: liebst du oder liebst du nicht?
Doch sie schmollt nur: „Geh, du Bösewicht!“ 
Dachtest nicht, daß Ich vergeh vor Leid.
Solche Wundert hèilt die Reue nicht:
Fern liegt jetzt der Jugend schönste Zelt.
Warum schwelgst du?... Geh, du Böser, gèh!" 
...Knisternd flitzt die Narte hin im Schneé.
Der Ksjur'stößt leicht.mich an und spricht: 
«He. Genosse, Vorsicht! Schlummre nicht!"

Deutsch von Friedrich Bolger

Kamst auf uns 
- -fauett, tfJitscAlES

(Ein Dokumentarbericht)
„Im Kampf erkennt man stets die 

Kühnen.
Der Held wird In der Not ge­

prüft."

DER Oktober des Jahres 1919 
hing mit ungewöhnlich frü. 

hen Frösten grau über der Erde. 
Der Wind pfiff rauh durch das 
krachende Geäst der kahlen Wäl­
der und jagte ungehemmt über die 
endlosen Steppenweiten dahin.

Tagtäglich, mit den ersten 
Strahlen der aufgehenden Sortne, 
begann die seit Jahren gequälte 
Erde erneut zu beben, erstickend 
im Pulverqualm.

Pauline öffnete die Augen. Sie 
hatte auch in dieser Nacht keinen 
Schlaf finden können. Jedesmal, 
wenn sie am Einschlummern war, 
tauchte Koljas Gestalt vor Ihr 
auf. Der junge Mann sah sie lä­
chelnd an und winkte Ihr beru­
higend zu. Sein Blick war derart 
spürbar und nah, daß sie sofort 
aufwachte. Ihr war, als ob sic er­
neut die leise Berührung seiner 
kräftigen Hand fühle und seine 
gedämpfte Stimme höre.

Vor drei Tagen hatten sie hier 
in derselben Erdhütte, wo jetzt 
Pauline mit offenen und verwein­
ten Augen dalag, beieinander ge­
sessen und von der Zukunft ge­
träumt.

„Bald werden alle Interventen 
verjagt sein", hatte Kolja damals 
gesagt, „und wir können dann un­
ser neues Leben beginnen. Der 
Frieden ist schon nicht mehr 
fern...”

„Und wohin werden wir uns 
dann begeben?“ wollte das Mäd­
chen wissen.

„An die Ufer der Oka natür­
lich. Dort wartet auf uns meine 
Mutter."

„Wir werden eine Wirtschaft 
haben und keine Not mehr lei­
den."

„Und lernen.“
„Und Kinder haben..."
„Unsere Zukunft wird herrlich 

acta,” । , i f \ •

Das war vor einigen Tagen. 
Und jetzt ist Kolja nicht mehr. 
Eina feindliche Kugel hat Ihn ins 
Herz getroffen. Pauline will es 
immer noch nicht glauben. Aber 
es ist wahr. Was soll sie nur sei­
ner Mutter schreiben?

Ein betäubendes Getöse riß sie 
aus ihren Gedanken in die Wirk­
lichkeit zurück. Als sie aus der 
Erdhütte trat, sah Sic im Westen 
einen blendenden Feuerschein: 
dort war der Krieg.

Im Osten färbte sich der Hori­
zont rosarot. Der erste Sonnen­
strahl huschte über das damptpn- 
de Land. Allmählich war der

• Dunst über der Erde silbrig ge­
worden, und die Sonne sog die 
trübe nächtliche Feuchte auf.

Pauline lief zum Beobachtungs­
punkt, um ihre Freundin an der 
Verbindungsapparatur abzulösen. 
In der Ferne sah sie deutlich die 
Umrisse der Häuser des Dörfchens 
Masljakowo. Die Katen waren nied­
rig und mit Stroh gedeckt. Etwas 
abseits erhob sich eine schwarze 
Rauchsäule zum Himmel. Dahinter 
lag Orjol, Paulines Heimatstadt. 
Unwillkürlich mußte sic daran 
denken, wie sie dort noch un­
längst durch die Vorstadtstraßen 
und Arbeiterviertel gegangen war. 
Dort herrschte die nackte Not. 
Pauline sah Kinder, die in Müll­
kästen Speisereste suchten, Kin­
der, die vor Hunger im Straßen­
schmutz zusammenbraohen. Sie 
war Zeugin von Plünderungen und 
blutigen Kämpfen zwischen den 
Plünderern. Sie sah die Hilflosig­
keit In Waschkörben liegen, die 
als Wiegen verwendet zu Särgen 
geworden waren. In den baufälli­
gen dunklen Häusern sah sie Ar­
beiterfamilien hungrig an leeren 
Tischen sitzen... So war es. Und 
damit es anders werde und sich 
dies alles nie mehr wiederhole, 
deshalb war eie hier, an der 
Front des Bürgerkrieges, deshalb 

■ war aio jede Minute täglichen Ge­
fahren ausgesetzt

Im Unterstand des Beobach­
tangepunktes war das heran ruh-

David Busch

Am 29. Dezember wird David 
Busch 60 Jahre alt. Seine Kind­
heit und Jugend verbrachte er 
in Alt-Warenburg an der Wolga. 
Der alte Schuster hatte viel zu 
klopfen, um das Nest voll Kinder 
auf die Beine zu bringen. Die Fa­
milie—neun Kinder, Mutter und 
Vater—lebte in Eintracht. Im klei­
nen Lehmhäuschen und auf dem 
kleinen Hof gab es für Jedes Fa­
milienmitglied etwas zu tun. Vie­
le herrliche Frühlings- und nasse. 
Herbsttage verbrachte David zu­
sammen mit seinem besten Ju­
gendfreund Victor Klein auf der 
malerischen Wiese, wo sie das

David BUSCH

DER ERSTE SCHNEE
Freudevoll stehn wir am Fenster: 
Draußen hat es stark geschneit, 
Schnee ist heute nacht gefallen, 
Schnee liegt heute weit und bréit. 
Vater Frost hat heute eifrig

Ohne .Ruh* * die ganze Nacht 
eine wunderbare Brücke 
Über unsern See gemacht. 
Schlittschuh herl Jetzt heißt 

es flitzen

WINTERFREUDE
Aeh, wie prachtvoll ist es 

draußen!
Weiß bedeckt Sind Wald Und Flur. 
Von des Sommers grünem Kleide 
Blieb auch nicht die kleinste Spur.

kende Getöse immer deutlicher zu 
hören. Die Geschosse explodierten 
in unmittelbarer Nähe.

Die Verbindung mit der Hau­
bitzenbatterie brach plötzlich ab. 
Was tun? Für langes Nachalnnen 
war keine Zelt. Die Telephonistin 
war für die Verbindung verant­
wortlich.

Pauline Schwede verließ den 
Unterstand. Die feindlichen Ku- 
Sein pfiffen ihr sö nah um die 

hren, daß sich das Herz unwill­
kürlich zusammenkrampfte. Die 
Angst verscheuchend, kroch sie 
vorsichtig an den Drähten entlang. 
Ein mühevolles Weiterkriechen. 
Das Artilleriefeuer nahm nicht ab. 
Endlich! Da war das eine Drahten­
de. Und das andere? Lange muß­
te Pauline suchen, bis sie es fand. 
Ein feindliches Geschoß hatte den 
Draht weit zur Seite geschleudert. 
Schnell wurden die Enden ver­
einigt. Die Verbindung war her­
gestellt.

Nun ging es zurück. Ein Gra­
natsplitter traf sie am Arm. Aber 
Pauline ruhte nicht Cher, bis sic 
vor ihrer Apparatur saß.

Doch dieser „Spaziergang auf 
dem Bauche“ sollte Sich an jenem 
Tag noch einigemal wiederholen.

Der Kommandeur brauchte nur 
zu rufen: „Warum schwelgt die 
Batterie?“, da kroch Pauline auch

Gegen Mittag wurde der Vor­
stoß der feindlichen Truppen der­
art stark, daß sich Paulines Re­
giment in Panik zurückzog.

Pauline mußte erneut an Kolja 
denken: „Hätte auch er die Flucht 
ergriffen? Hätte auoh er eich von 
der Panik mitreißen lassen?" Sie 
wußte, daß es darauf nur eine 
Antwort geben konnte: „Nein!“ 
Dieses Bewußtsein half Ihr den 
Augenblick der Schwäche über­
winden, Pauline hielt im Laufen 
inne, riß den Revolver aus der Pi­
stolentasche und stellte sieh den, 
Flüchtenden in den Weg.

„Haiti Wir dürfen nicht za- 
rückweichcnt Das Vaterland, un­
sere Lieben würden uns diese

-60 Jahre alt
Vléh der Warenburger hüteten. 
„Paar Kartöffelchen und ein 
Stückchen Brot waren uns Hlrt- 
chen immer gesichert. Und wir 
fühlten uns wie der Herrgott in 
Frankreich."

Auf Anregung der alleren 
Komsomolzen Robert Ppetzer, 
Cornelius Eckert und Heinrich 
Denk trat unser Jubilar 1927 
dem Komsomol bei. Bald darauf 
arbeitete er als Geschäftsführer 
des Gebletskomsomolkömltees, 
später als literarischer Mitarbei­
ter der Zeitungen ..Nachrichten" 
und „Rote Jugend“.

Mit 16 Jahren begann er Ge­
dichte für die Zeitung zu schrei­
ben. Er schrieb für ..Rote Ju­
gend". „Nachrichten“, ..Wald 
und Landarbeiter", „Die Saat", 
„Der Landmann“, „Junger Stür­
mer“, nach dem Krieg für „Ar­
beit", „Neues Leben" und 
„Freundschaft". Mehrere 
Schwänke wurden von ihm 
verfaßt. In diesem Jahr 
Ist 1m Verlag „Kasachstan", 
seine Auswahl von Schwänken 
„Nicht aufs Maul gefallen" er­
schienen.

40 Jahre seines Lebens widme­
te David Busch voll und ganz 
der Erziehung der Jugend. Als 
Oberlehrer der Kasachischen 
Staatlichen Kirow-Universität hat 
er die Liebe aller Studenten ge­
wonnen und alle nennen ihn mit 
Stolz „unser David Frledricho- 
wltsch“.

Eduard MOSER, 
Sekretär der Parteiorganisa­
tion der Lehrstühle für 
Fremdsprachen der Kasachi­
schen Staatlichen Kirow- 
uni versität.

auf dem blanken, glatten See; 
Schlittchcn her! Mit größter 
Fahren wir von steiler Höh’.

Freude 
Seht Willkommen sind

die Freuden, 
Die gebracht der erste Schnee. 
Ganz begeistert sind die Kinder 
Rufen laut: Juchhei! Juchhe!

An dem steilen Hang, am 
Wäldchen, 

Tönt Gelächter und Geschrei. 
Schlitten sausen in die Tiefe:, 
He, da unten, Straße frei!

Feigheit nie verzeihen. Vorwärts, 
umkehren!"

Die Rotarmisten blieben betrof­
fen stehen, sahen diese furchtlose 
Frau mit Erstaunen an. Dann 
wurden Stimmen laut:

„Bist du von Sinnen?”
„Ein Weib bleibt eben ein Weib!"

„Krieg ist Krieg, und da ge­
winnt der Stärkèrel"

„Willst du, daß man uns alle 
niedermetzelt?"

Pauline wischte mit-einer hefti­
gen Gebärde diese Einwände weg:

„Seid ihr Männer oder Mem­
men? Wollt ihr wieder in dis alte 
Zeit, in die Welt der Ungerechtig­
keit und der Not zurückflüchten, 
wollt ihr wieder in Elend ver­
kümmern, am Hungertuch nagen 
und vor denen da, die auf euch 
schießen, den Buckel krümmen?“

„Nie und nimmer!" kam es von 
allen Seiten.

„Dann vorwärts!“ rief Pauline. 
„Das Vaterland ist in Gefahr. Ge­
nosse Lenin baut auf uns!“

„Richtig! Vorwärts!“ antworte­
ten die Rotarmisten.

Schnell gruppierten die Kämp­
fer sich um und machten kehrt. 
Das Regiment ging mit Pauline 
Schwede an der Spitze zum Ge­
genangriff über. Noch am selben 
Tag wurde der Gegner in die 
Flucht geschlagen, die roten Trup­
pen zogen am Abend in Orjol ein.

Das geschah ân einem Oktober­
tag des Jahres 1919.

Ein Telegramm ging an Wladi­
mir Iljitsch Lenin ab. Darin hieß 
es: „Orjol ist unser und wird un­
ser bleiben. Wir werden den Feind 
aus unserer Heimat verjagen. Du 
kannst auf uns bauen, Iljitsch!“

Nach einigen Tagen wurde der 
Befehl Nr. 208 des Revolutionären 
Kriegsrats der Republik verlaut­
bart, in dem die beispiellose Hel­
dentat der Telephonistin Pauline 
Schwede durch die Auszeichnung 
mit. dem Orden des Roten Kampf­
banners gewürdigt wurde.
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Wir gratulieren
Am 28. Dezember wird der Re­

dakteur der sowjetdeutschen Wo­
chenschrift ..Neues Leben" Erich 
RICHTER 60 Jahre alt.

Die Leser der Wochenschrift, alt 
und Jung, kennen ihn als llciBIgen 
Literaturschaffenden, als einen gro­
ßen Kinderfreund, der viel tum Er­
folg des muttersprachlichen 
Deutschunterrichts, zur Entwick­
lung der sowjetdeutschen Journali­
stik und Kindcrliteratur beigetragen 
hat.

Wir wünschen dem Jubilar noch 
viele gesunde Jahre und unermüd­
liche Schaffenskraft.

A. SCHMELOW. D. WAGNER. 
K. WELZ, L. MARX. R. PRETZER, 
.1 SCHLOSS. H. EDIGER, J. 
KUNZ, .1. PRIESEN. E. CHWATAL, 
A HASSELBACH. L. HÖRMANN, 
R. JACQUEMIEN. I BENDER

Kühnes Wagnis
Wovon man lange nur zu träumen wagte, 
wovon Jules Verne utopisch fantasiert, 
ein Unternehmen nur für Unverzagte — 
ward jetzt von kühnen Menschen demonstriert.

Die Nachricht hat uns alle aufgerüttelt: 
Drei wackr^ Männer unterwegs zum Mond! 
Und mancher hat besorgt den Kopf geschüttelt: 
Ob dieses Wagnis auch den Einsatz lohnt?!

Mag hier auch Ehrgeiz mitgesprochen haben, 
die Angst um das Prestige einer Macht, 
die Furcht, nur Immer hinterdreinzutraben — 
wie dem auch sei: Die Großtat ist vollbracht! ,

„Apollo-8" den fernen Erdtrabanten 
mit zehn Umarmungen gar eng umschlang, 
den uns noch immer reichlich unbekannten, 
(wenn ihn auch jeder Dichter schon besang!)

Die Männer ließen ihre Blicke schweifen 
hin übers Mondgesicht von Rand zu Rand, 
das so erregend nahe, fast zum Greifen — 
mach nur die Luke auf. streek aus die Hand!

Und viel zu schnell kam dann die letzte Wende: 
Das Triebwerk drei Minuten Feuer spie — 
und jetzt geht auch der Rückflug schon zu Ende, 
zur Wirklichkeit ward jene Utopie.

Noch regt im Herzen sich ein leises Bangen .. 
Doch unsre Wünsche lauten kurz und knapp: 
Gut enden muß. was glücklich angefangen: 
Den Mondfahrtpionieren ein — Glückab!

Rudi RIFF

HUMORECKE
..Dieser Arzt vollbringt geradezu 

Wunder. Er hat meine Frau buch­
stäblich in ein paar Minuten ku­
riert."

„Wie hat er denn das erreicht?"
„Er hat ihr gesagt, daß alle ihre 

Krankheiten Anzeichen des Alters 
sind.“

„Hören Sie. Gefreiter Kowalski", 
sagte der Sergeant ..schon das drit­
te Mal in diesem Monat wollen Sie 
Urlaub, weil Ihr Vater krank ist..."

Wir gratulieren dem Oberlehrer 
der Kasachischen Staatlichen Ki­
row-Universität David BUSCH zu 
seinem 60, Geburtstag.

Wünschen dem Jubilar gute Ge­
sundheit, viel Glück. Arbeitslust 
und noch viele Lebensjahre.

Ursula BUSCH. Lilli und SHva, 
Edmund HECKMANN. Wladimir 
POLETAJEW, Enkelkinder Eugen. 
Wladimir, Vadlm und Margarethe.

DIE REDAKTION schließt 
sich dieser Gratulation an und 
wünscht dem ältesten Korre­
spondenten und Mitarbeiter der 
sowjetdeutschen Presse, der 
auch an der „Freundschaft" 
aktiv mitarbeltct. noch viele Jah­
re ersprießlicher Tätigkeit.

„Ich habe auch schon darüber 
nachgedacht. Sergeant, ob mein 
Vater nicht simuliert.” 

„Papa, warum dreht sich denn 
die Erde immerfort?"
„Du verdammter Bengel, bist du 
schon wieder an die Weinflasche 
gegangen?"

„Schäme dich, Karin. Nicht ein­
mal unseren Familiennamen kannst 
du ordentlich schreiben!"

„Halb so schlimm. Mutti. In 
zehn Jahren bin ich verheiratet und 
heiße ganz anders."

|M September 19'3 erreichte 
* unser Regiment als eines der 

ersten den Dnepr. Der Kompanie- 
kommnndeur fiel im Gefecht. 
Wenzow übernahm das Kommando 
über die Kompanie und organisierte 
den Übergang über den Fluß aus 
dem Marsch heraus. Er machte 
es so geschickt, daß die Kompanie 
das andere Ufer ohne Verluste 
erreichte. Unser Angriff erfolgte 
so ungestüm, daß die Faschisten 
keinen ernsten Widerstand zu 
leisten vermochten.

Was wir aber am westlichen 
Ufer erlebten, erfüllt mich noch 
heute mit Schaudern. Das dem 
Feind abgerungene Aufmarschfeld 
konnte aus allen Waffen durch­
schossen werden. Wir waren nur 
ein Häuflein, die Faschisten — 
eine Unmenge. Sie überschütteten 
uns mit Feuer aus Maschinenge 
wehren, Kanonen und Granatwer­
fern. setzten Flieger und Panzer 
ein, um uns zurück, ins Wasser, 
zu werfen. Jeder Fetzen unseres 
kleinen Raumes lag unter Feuer. 
Die Erde selbst schien zu bren­
nen.

Hier hätten Sie unseren Kom­
mandeur sehen sollen, um erst 
richtig zu verstehen, was das für 
ein Mensch war. Er erschien an 
den gefahrvollsten Stellen des 
Schlachtfeldes und erzielte eine 
Wendung zum Besseren. Aber ge­
gen Mittag wurde unsere Lage 
noch komplizierter. Der Feind,ließ 
über dem Wasser eine solche star­
ke Feuerwand entstehen, daß an 
das Übersetzen von Verstärkung 
zu unserem Aufmarschfeld nicht 
zu denken war.

.Aushalten bis zum letzten!' 
ging der Befehl des Leutnants 
von Soldat zu Soldat.

Erbitterte Angriffe der feindli­
chen Infanterie, unterstützt durch 
Panzer, setzten ein. Der erste An­
griff erfolgte auf den Abschnitt, 
der von einem Schützenzug mit ei­
nem Kleingeschütz und zwei Pan­
zerbüchsen verteidigt wurde. Was 
ist das schon für eine Kraft, wenn 
gegen sic eine MP-Schützenkompa- 
nie, fünf „Tiger" und zwei „Ferdi­
nands" eingesetzt werden. Der 
gepanzerte Keil drang ungeheuer 
schnell gegen unsem Aufmarsch­
raum vor. Die feindlichen Panzer 
waren schon ganz dicht. Plötzlich 
hüllten sich zwei in Rauchwolken. 
Das Feuer der Kanone und Pan­
zerbüchsen war treffsicher gewe­
sen. Aber es rückten noch drei 
weitere Panzer und zwei Selbst­
fahrgeschütze heran. Sie brachen 
mit ungeheurer Schnelligkeit in 
unsere Stellungen ein und began­
nen unsere Infanterie niederzuwal­
zen.

(Schluß. Anfang Nr, 255)

„Los. Stepanytachl" rief Wen­
zow mir Im Vorbeleilen zu. Ich 
kannte meine Aufgabe: die feind­
liche Infanterie von den Panzern 
abschneiden. Ich schoß aus ganzer 
Kraft. Die Hitlcrlcuto mußten 
sich an die Erde drücken. Kurze 
Feuerstöße machten ihnen den 
Garaus.

Da höre ich das Rasseln von 
Panzern aus anderer Richtung. 
Schaue hin uhd sehe: der Leutnant 
kriecht den Panzern entgegen. 
•Nun', denke ich, .Jetzt ist's aus 
mit ihni. Der Stahlmammut zer­
malmt ihn.' Es kam aber ganz an­
ders. Eine Explosion — und der 
faschistische „Tiger” stand still.

Als sich der Rauch verweht hat­
te. eilte der Leutnant schon dem 
Selbstfahrgeschütz entgegen. Doch 
überholte ihn ein Infanterist. Ei­
ne neue Explosion — da stand 
auch der „Ferdinand" in Flammen. 
Dem Beispiel der Mutigen fol­
gend. nahmen andere Soldaten den 
Zweikampf mit den Panzern auf. 
Nachdem noch zwei Panzer außer 
Gefecht gesetzt waren, nahmen die 
Faschisten Reißaus.

Bis zum Abend hatten wir 
sechs Angriffe des Feindes zurück- 
geschlagen. Wir hatten den Hitler- 
Soldaten schwer zugesetzt, aber 
auch unsere Reihen hatten sich 
gelichtet. Jeder dritte war tot 
oder verwundet. Die Munition ging 
zu Ende. Indessen schwieg das 
linke Ufer noch immer.

\f OR Sonnenuntergang setzte 
v der siebente Angriff ein. Dies­

mal griffen die Faschisten von zwei 
Seiten an. Dem Ansturm an der 
rechten Flanke war kaum Halt ge­
boten, und schon eilte Wenzow an 
die linke Flanke, wo der Ansturm 
besonders stark war. Die Faschi­
sten rückten näher und näher. 
Das MG-. Granatwerfer-, MP- und 
Kanonenfeuer drückte unsere 
Infanterie an die Erde. Das war 
ein gefährlicher Augenblick. Un­
glaubliche Energie ist notwendig, 
um wieder Mut zu fassen und die 
Fähigkeit zum Widerstand wieder 
aufzubringen. Der Kommandeur 
mußte in diesem kritischen Augen­
blick den Soldaten beweisen, daß 
er.bereit ist. ihr Schicksal zu tei­
len. Eigentlich mußte er noch viel 
mehr tun.

Er tauchte gerade in dem Mo­
ment auf. als die ersten Schützen­
ketten der Faschisten schon ganz 
nahe waren. Noch ein Sprung — 
und alles ist verloren.

Das MP-Geknpttcr überschrei­
end, erklang seine helle Stimme:

.Jungs, nicht verzagen! Die Hil­
fe ist nahe. Noch ein Stoß — und 
der Feind weicht zurück. Feuer! 
Feuer! Schlagt das Geschmeiß, 
schont keine Patronen!'

Der Leutnant sprang auf die 
Brustwehr und schoß aus der Ma 
schinenplatole auf die Faschisten. 
Er schoß und schoß, ohne darauf 
zu achten, daß ringsum die Kugeln 
pfiffen und Granaten platzten. Er 
war wie ein Standbild anzusehen, 
von Flammenzungen umgeben. 
Leuchtspurgeschosse flogen ihm 
entgegen, er aber schoß und 
schoß."-

Der Erzähler zündete eich eine 
neue Zigarette an und fragte auf 
einmal:

„Haben Sie mal die Meereskü­
ste während des Sturmes gese­
hen?”

Ich nickte bejahend.
„So war auch er. Er glich ei­

nem Felsen, an dem die Wellen 
zerschellen. Sollten die Leute die­
sem Menschen einstens ein Denk­
mal errichten, so müßte es so aus­
sehen: Aus einem Felsen gemei­
ßelt, erhebt sich seine Gestalt aus 
der Welle und ist eins mit ihr. Sie 
müssen verstehen: Standhaftig­
keit. Furchtlosigkeit, Verachtung 
des Todes!

Die Verachtung des Todes und 
der Glaube an den Sieg übergin­
gen von Wenzow an seine Genos­
sen. Die Soldaten griffen fester 
zur Waffe. Und der Feind kam ins 
Schwanken. Die Faschistenreihen 
kamen zum Stehen. Die Verwir­
rung im Feindeslager war das Si­
gnal zum Gegenangriff. Ohne Be­
fehl stürzten die Kämpfer vor 
zum Angriff. Ein mächtiges ..Hur­
ra' erdröhnte. Ich lief zum Leut­
nant. Er stand noch, aber da explo­
dierte dicht bei ihm ein Geschoß... 
Als ich hinkam. lag er auf dem 
Boden in einer Blutlache.

.Wie stehts mit den Unsrigen?' 
fragte er leise.

Ich verstand, was ihn beunru­
higte.

.Alles in Ordnung, Genosse 
Leutnant! Der Übergang über den 
Fluß hat schon begonnen.'

Er hob den Kopf und schaute 
nach Osten. Einige Dutzende Boo­
te uftd Flöße überquerten den 
Dnepr.

.Wir haben gesiegt! Jetzt ist 
alles gut... Die Heimat wird mir 
bestimmt... vergeben.'

Den Sinn der letzten Worte 
konnte ich nicht verstehen. Er be­
gann doch wohl zu phantasieren. 
Er wollte noch etwas sagen, aber 
aus seinem Mund drang nur ein 
Röcheln. Über die bleichen Lip­
pen strömte Blut. Der Atem stock­
te. Ich ergriff seine Hand. Sie 
wurde mit jeder Minute kälter. 
Nur die Augen lebten noch. Seine 
Hand zuckte noch einmal. Das 
war der letzte Händedruck."

Der Erzähler schwieg. Man hör­
te die Weilen ans Ufer schlagen, 
den Uferkiesel rascheln. Als woll­

ten die Wolgawellen da.« soeben 
Gehörte jemandem weiter erzäh­
len.

Flußabwärts hörte man ein ge­
dämpftes Signal. Hinter der Fluß­
biegung krochen Lichter hervor, 
dann kam das Schiff zum Vor­
schein.

„Schön ist es hier bei euch'', 
meinte mein Gefährte. „Wolodja 
liebte nicht umsonst diese Gegend 
so sehr."

„Wie? Sie sind kein Sarato­
wer’"

„Nein. Fahre auf dem Touri­
stenschiff vorbei. Um Mitternacht 
lichten wir den Anker. Schade, daß 
ich Wolodjas Freunde -und Ver­
wandte nicht aufsuchen konnte..“

Nach einer halben Stunde nah­
men wir Abschied. Ich gab Andrej 
Stepanowitsch das Wort, ihm al­
les mitzuteilen,'was ich über sei­
nen Kampfgenossen jn Erfahrung 
zu bringen vermag.

A M NÄCHSTEN Tag begann 
meine Suchak t i o n. Im 

städtischen- Auskunftsbüro sagte 
man' mir: „Wenzows gibt's in Sa­
ratow nicht und hat es auch nicht 
gegeben."

„Wenzow Wladimir Kirillo­
witsch?" wiederholte meine Fra­
ge -der Abteilungsleiter des Mili- 
tärkommissariäts. „Da nehmen wir 
erst mal Einblick in die Liste der 
Ausgezeichneten."

Da erleben wir eine Freude. 
Sein Name stand gleich auf dar 
ersten Seite des Buches. Nun hal­
te ich eine kleine Mappe in mei­
nen Händen: Der Personalfragebo­
gen des Offiziers. Unter den durch 
die Zeit vergilbten Blättern sind 
drei frische mit Schreibmaschinen­
text. Das ist die Urkunde über die 
Verleihung des Titels „Held der 
Sowjetunion" an Wenzow. Kurz 
sind die Heldentaten des Kämpfers 
dargelegt und die Tatsachen be­
schrieben, von denen ich durch sei­
nen Regimentskameraden erfah­
ren hatte. Sein Lebenslauf war 
kurz: 1939 absolvierte er die sie­
bente Klasse. Im August 1941 
ging er freiwillig an die Front. 
Hat keine Verwandten. Wohnte in 
Saratow. Leninstraße. 4.

Ich eilte dorthin. Neben dem 
Heimatkundemuseum steht ein 
niedriges, langgestreckte« altes 
Zweistockhaus. Klopfe an die erste 
Tür. Eine alte Frau kommt her­
aus.

„Wenzow? So einer wohnte in 
unserem Haus nicht. Wenzels 
wohnten hier, der Nationalität 
nach Deutsche. Aber sie sind schon 
längst nicht mehr hier. Der Haus­
wirt ^tarb drei Jahr vor Kriegs­
beginn, die Wirtin noch früher. 
Sie hatten c;nen Sohn Wolodja. er 
ist an der Front gefallen."

„Moment mal... Sie sagten Wo­

lodja? Das ist gerade Wladimir 
Wenzow."

„Dns weiß ich nicht. Unser Wo­
lodja trug den Namen Wenzel und 
hatte auch einen anderen Vaters­
namen. nicht Kirillowitsch, son­
dern Karlowitsch. Die nächste 
Nachbarin der Familie Wenzel 
war Matrjona Semjonowna Issaje­
wa. Sie waren nur durch die Wand 
getrennt."

„Treten Sie bitte ein", emp­
fing man mich freundlich. Ein of­
fenes Gesicht, grau schimmerndes 
Haar, die Augen aber schauen 
noch jung. Ich erkläre kurz den 
Grund meines Besuchs. „Welch ei­
ne Freude! Unser , Wolodja ist 
ein Held! Wer hätte das gedacht!" 
rief die Greisin aus und fügte wie 
eine Entschuldigung hinzu: ..Er 
war doch so ein sanftmütiger jun­
ge. Gar nicht lebhaft."

Neue Angaben erhalte ich durch 
Wolodjas Freunde — die Gebrü­
der Alimow und Kamil, seinen 
Altersgenossen. Sie lernten in 
einer Schule, waren Kamera­
den. spielten zusammen auf dem 
Hof. verbrachten lange Tage an 
der Wolga, wo sie fischten, Was­
sersport trieben und an Touristen- 
a US flögen teilnahmen.

„Auch- an die Front wollten wir 
zusammen gehen", erzählte KamiL 
„Gingen zweimal ins Militärkom­
missariat. man sprach aber nicht 
mit yns. Seid noch zu grün, noch 
nicht volljährig, meinte man dort. 
Nach, zwei Monaten gingen wir 
wieder. Ich hatte größere Hoff­
nung. Wolodja war doch 
der Nationalität nach ein Deut­
scher,ein Wolgadeutscher. Deutsche 
aber wurden damals nicht in die 
Armee genommen. Auf dem Weg 
zum Kommissariat sagte ich ihm 
das. Da fuhr er hitzig auf: „Was 
hat das mit der Nationalität zu 
tun. Ich gehe nicht, um gegen 
Deutsche, sondern gegen Faschi­
sten zu kämpfen." Als er sich dann 
beruhigt hatte, flüsterte er mir 
ins Ohr: „Weißt du, Kamil, ich 
habe mir das alles überlegt, und. 
du wirst sehen, man nimmt micn 
an die Front" Und wirklich — 
wurde genommen. Wie er es,fer’ 
tiggebracht hatte, den Militär­
kommissar zu überreden, darüber 
staunten alle Jungen. Wir be­
dauerten nur. daß wir in verschie­
dene Truppenteile kamen: ich 
in ein Panzerregiment, er zu ei-, 
nem Lehrgang für Kommandeuren

Ich traf mich noch mit vielen 
Menschen: mit den Lehrern Wo­
lodjas, mit Schul-, Komsomol- und 
Arbeitekameraden. Jeder hatte et­
was Neues, irgendwelche helle 
Charakterzüge seines Lebens hin­
zuzufügen.

(Aus der Saratower Gebietsteil 
tung „Sarja molodjoshi' )

A gscheit Hinkel kann 
aach newrsch Nest lege

Der lahme Hanjörg Lange war 
der beste Glöckner weit und breit. 
Die Glocken zog er wunderbar, 
denn er hatte ein Gehör wie der 
begabteste Musikant. Oft konnte 
man von ihm hören: „Wob is des 
fer n Glöckner, der ka Ghör hat? 
Übung macht den Meister!"

Fast alle Einwohner unseres 
Dorfes liebten und ehrten ihn, 
denn er trübte kein Wässerchen. 
Er war arm und hatte nichts zu 
beißen und zu reißen. Dazu ein 
Nest voll Kinder. Aber unser 
Hanjörg war immer aufgeweckt.

An Kniffen und Pfiffen fehlte 
es ihm auch nicht. Dafür hatte 
sein Vater gesorgt.

Was die Vorgesetzten unseres 
Dorfes betraf, so konnten sie den 
Langen im Wind nicht riechen. 
Am liebsten hätten sie die „unru­
hige Seel" allen Teufeln ver­
macht, denn Hanjörg hängte alle 
Geheimnise an die große Glocke.

Der Obervorsteher, der Pastor, 
der Schulmeister und der Kirchen­
rat fürchteten ihn wie das Fege­
feuer.

-Dr Gsetzkundige", so nannten 
sie den Hanjörg, hatte diesen hei­
ligen Männern schon mehrmals 
ein Bein gestellt und sic durch das 
Schwitzbad getrieben, daß ihnen 
Hören und Sehen verging, obzwar 
sie auch nicht von gestern waren.

Unser Glöckner war es. der er­
zählte. daß sich der Kirchenrat am 
besten Kirchenwein vergriffen hat­
te, der für den Bischof gemünzt 
war, daß der Obervorsteher dem 
Gemeindeochsen das letzte Step­
penheu gestohlen und der Frie­
densrichter, ein berüchtigter 
Schürzenjäger, zur Schulmeiste­
rin, einer bekannten Näscherin, 
schlich.

Unsre Obrigkeit wurde Immer- 
in den Zähnen herumgerissen, es 
war einfach himmelschreiend. Und 
der Urheber war der Glöckner. 
Außer ihm hätte es niemand ge­
wagt. der Katze die Schelle umzu­
hängen. Die anderen meinten: 
„Mischt mr sich in die Klei, so 
fresse aam die Sai."

„Dr Hanjörg is ka gelehrtr 
Mann, ewr gscheitr wie die ganz 
Obrigkeit", sagten die Leute 
„Poormol hat r' sie ins Boxhorn 
gjogt, su daß sie dr Himmel fer 
n Riwelkuche ohgeguckt hun. Hält 
der die Semskischul hinnr sich, 
wahrhaftig un Gott, der könnt 
Schreiwr in dr Stadt sei."

Die Schulmeisterin behauptete 
sogar, Hanjörg hätte Haare uf dr 
Zung. Ich kann das natürlich 
nicht bestätigen, denn ich war nie 
so naseweis wie die Schulmeiste, 
rin. dem Hanjörg seine Erzfein­
din. aber eines kann ich sagen:

Der Schwank, der stirbt nicht aus! !

Hanjörg hielt sich an die Regel: 
„Uf a grober Klotz gehört n 
grobr Keil!"

Wieder einmal ging es im Dorf 
vön Mund zu Mund: „Dr Kirchen­
rat hat lange Finger, s Opfergeld 
wollt r ohm hellelichte Tog buxe, 
und dr Hanjörg hat n am Schla­
fittchen gtapptl"

Das hatte die örtlichen Apostel 
ganz aus dem Häuschen gebracht. 
Sie hatten sogar die Nachtruhe 
verloren.

Am Tage der Verlosung der 
Grundstücke versammelten sich 
nlle Männer vor dem Kreisamt 
und führten laute Gespräche. Am 
lautesten war der Kirchenvorste­
her. Er fuchtelte mit seinen lan­
gen Armen herum, als ob die Welt 
untergehen wolle.

„Des, wos dr Hanjörg Lange 
dcsmol ohn Tog gbrocht hat, des - 
geht iwrsch Bohnelied. Der lügt, 
daß sich Balgen biegen. Wos der 
zurechtgeloge hat, des geht uf ka 
Kuhhaut. Na, der kqmmt mr noch 
in die Finger, den brenn ich!...“

Dabei schwatzte er das Blaue 
vom Himmel herunter, um mit 
heiler Haut davonzukommen.

„Wann mr n Ochs nennt, kommt 
r gerannt", ließ sich der Walker- 
Simon hören. Der Hanjörg Lange 
näherte sich dem Kreisamt.

„Wos gibt s fer Neuigkeit. 
Männer?" fragte er.

„Dr Schiedsrichter gibt dr heut 
noch Neuigkeite. du Langzungi- 
ger!" drohte der Kirchenvorsteher.

„yrgeßt-mol eure Red net, Ker- 
chevorsteher. S werd net alles so 
haaß gesse, wie s gkocht werd. Ich 
losse mich net n Sack stecke!" be­
kam er zur Antwort.

Der Schreiber raunte dem Vor­
steher ins Ohr: „Mit dem is 
schlecht Kesche esse!"

.Unser Glöckner fuhr aber fort: 
„Jetzt hat die Gchiütlichkeit n 
End! A klug Hinkel legt aach 
manchifiol newrsch Nest. Mer die 
Levite vorlese, un loh soll s Maul 
halte? So wos gebt s not!,..

Hört mol: Christi Himmelfahrt. 
Die Leut hun tüchtig gopfert. Die 
Kerch is obgehalle wore, un all sei 
schö hamgongc.

Ich un mol Bärweiche mache 
Ordnung in dr Kerch. Wir sitze 
im Altar un vrschnaufo uns a 
bißche... Uf amol komme die Män 
ner vom Korcherat ohgtrollert. 
Alle hatte n schöne Strich. Ich un 
mei Bärweiche flink hlnnm Schutz­
engel und denke: Wos hun die 
im Schild? %

S ganze Opfergeld koom uf n 
Tisch, un die Talerei hat ohgfange:
■Des, Männr, tut ka gut, wann des 
raus kommt. Dr Hanjörg orfährt's 
ganz bestimmt' , maant aanr von 
d heiligen Männern.

.Do kräht aach ka Hahn 
drnoéh*  , maant a anr Mitglied. 
,Dr Schutzengel hilft uns. Noch 
sein mr immr trocken aus m Was­
ser komn)e."

Die Talerei wollt ka End nehme. 
S gobt Konflikt, der in Schläge­
rei iwrglng. Die Bärwel gibt mr n

Rippestoß, daß mr's blau vor d 
Auge gwore Is, un brummt: .Des 
gebt a schlecht End, Hanjörg. Du I 
mußt eigreife!'

Un ich net lang gzögert, stiefte ; 
a Gedicht zurecht un predige hinnr, i 
dem Schutzengel:
Hamstert, hamstert. Sakrament' j 
Lqßt vom Opfergeld die Händl [ 
Legt die Mütze un des Geld 
uf den Tisch, sonst hört's die Welt, I 
Daß dr Kirchenrat entwendet.
Wos des gläubig Volk gespendet. 
Schnell vrloßt den heilige Ort. 
Sonst treibt euch dr Deiwel fort! 
Hamstert, hamstert, Sakrament! 
Loßt vom Opfergeld die Händl

Die heilige Männer sei los gan­
ge, als hät s n toller Hund gbisse. 
S Gold un ihre Mütze hun s uf m 
Tisch glosse. Do, guckt, des sein 
dem Kirchenrat seine Mütze. Muß 
noch Beweismaterial sei?"

„Not, Hanjörg, s langtt Des alte 
Sprichwort is richtig: ,Dr Wolf 
vrleert die Hoorn, ewr net die 
Nuppe', " sagten die Leute.

Am nächsten Sonntag wurden 
die Apostel in der Kirche heran, 
tergekanzelt, und der Pastor war 
gezwungen, sie ihres Amtes zu 
entheben.

Unsere heiligen Apostel sind 
dann nach den Blauen Bergen ge­
zogen. „Weit davon is gut fern 
Schuß", meinte der Vorsteher. Ob 
sie dort wieder hamstern, das weiß 
ich nicht. Aber dem Hanjörg sein 
Lieblingssprichwort „A gscheit 
Hinkel kann aach newrsch Nest 
lege" verbreitete sich sehr schnell, 
und die neuen Vorgesetzten fürchte­
ten unseren Hanjörg wie das 
Feuer.

. David BUSCH 
(Aus „Nicht aufs Maul gefallen") Die ersten Entdeckungen
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Die „Frenndschalt“ 
erscheint täglich außer 
Sonntag und Montag

Redaktionsschluß 18 Uhr 
des Vortages (Moskauer 
Zelt)
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TELEFONE

Chefredakteur — 19-09.
Stellv Chefr. — 17-07, 
Redaktionssekretär —

79-84, Sekretariat — 76-56 Abteilungen 
Propaganda. Partei vnd politische Massen­
arbeit — 16-51. Wirtschaft - 18-23. 18-71, 
Kultur — 74-26. Llteralur und Kunst — 
78-50. Information — 17-55. Übersetzungs­
büro — 79-15, Leserb-Iefe — 77-11. Buch­
haltung — 56-45, Fernruf — 72.
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